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Berlin, den 25. Auguſt 1902. 
—— —— — 


Kaiſer und Kanzler. 


Mernhard Ernſt von Bülow, der die beiden mecklenburgiſchen Groß 
an) herzogthümer im Bundesrath vertrat, als über die verſailler Verträge 
abgeſtimmt werden follte, wurde beinahe wüthend, da er am achtundzwan⸗ 
zigſten November 1870 erfuhr, welche Sonderrechte Bayern ſich vorbehalten 
habe. Die Vertretung Preußens im Vorſitz des Bundesrathes, das Recht, 
Gefandte zu halten, die Partikularſtellung im Heer, der Diplomatiſche Aus- 
ſchuß, der unter Bayerns Präſidium die auswärtige Politik kontroliren ſollte: 
das Alles ärgerte den in Holſtein geborenen Mecklenburger. Doch Bayern 
war unter anderen Bedingungen für den Ewigen Bund nicht zu haben, bis 
zur bindenden Abſtimmung blieb nur eine Friſt von zwei Tagen, — und ſo 
ſchrieb der Bevollmächtigte denn an feinen Landesherrn nach Orleans: „Wir 
ſind zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Verantwortung einer Ablehnung 
noch größer ſein werde als die der Annahme. Wir haben uns namentlich 
ſagen müſſen, daß Graf Bismarck dieſen Vertrag als ein Ganzes, als einen 
großen politiſchen Akt betrachtet habe, den er ſo nicht abgeſchloſſen hätte, wenn 
Bayerns Eintritt wohlfeiler und mehr im Syſtem und Schema der Verfaſſung 
zu haben geweſen wäre. Eine andere Frage iſt, ob Bayern nicht klüger gehandelt 
hätte, einfach als primus inter pares einzutreten, auf ſein Recht und ſein 
eigenes Gewicht vertrauend, ftatt, wie jetzt der Fall, durch Ausnahmenzwei⸗ 
felhaften Werthes und zweifelhafter Dauer die Bundesgenoſſen zu verſtimmen 
und den Reichstag zum Kampf gegen die Dauer dieſer Sonderrechte heraus⸗ 
zufordern. Was mir materiell am Wenigſten zuſagt, ift Bayerns exzeptionelle 
Stellung zur Militärverfaſſung, während es doch im Militärausſchuß volle 
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Stimme führt. Wenn aber der Bundesfeldherr dieſen Preis für den Eintritt 
Bayerns in die Verfaſſung nicht zu hoch fand, ſo werden ſich die anderen 
Bundesglieder dabei beruhigen müſſen. Der Diplomatiſche Ausſchuß wird 
ſachlich keinen großen Einfluß oder Geſchäftskreis haben, nur Bayern eine 
gewiſſe Wichtigkeit geben; aber er ſtört die Gleichberechtigung“. Aus jedem 
Wort ſpricht mühſam verhaltener Groll. Auch die übrigen Exzeptionen ſeien 
„im Ganzen unzweckmäßig“; immerhin werde „das Triebwerk föderaler“, 
die Gefahr eines ftraff centraliſirten Staates gemindert und man könne des⸗ 
halb die offene Ablehnung der bayeriſchen Anſprüche vermeiden. Long ago. 
BayernsSonderrecht iſt in den großen Reichsangelegenheiten Jahrzehnte lang 
nie als läſtig empfunden worden. Jetzt aber muß man ſich der ſchweren Wehen, 
aus denen die Reichsverfaſſung entbunden ward, wieder erinnern: Denn im 
zweitgrößten Bundesſtaat hat die Mehrheit des Volkes ſich in leidenſchaftlicher 
Erbitterung gegen eine Ingerenz des Reichsoberhaupies erhoben; und der 
verantwortliche Leiter der Reichsgeſchäfte iſt der Sohn des Mannes, der den 
bayeriſchen Sonderrechten nur eine „zweifelhafte Dauer“ zuſprach. Den 
Inhalt der von ſcinem Vater verfaßten Staatsſchriften hat der pietätvolle 
Sinn des Grafen Bernhard von Bülow ſich gewiß längſt eingeprägt. Doch 
er ſollte auch nicht verſäumen, in den Akten der Reichskanzlei den Erlaß zu 
‚Suchen, in dem Bismarck Preußens Geſandten am münchener Hof ermahnte, 
unter keinen Umſtänden ſich in bayeriſche Händel zu miſchen. 

Die Mahnung ſcheint leider vergeſſen. Am vierzehnten Auguſt laſen 
die Deutſchen, las das Ausland die folgende, aus Swinemünde an den Prinz⸗ 
regenten von Bayern gerichtete Depeſche: „Von meiner Reiſe eben heimge⸗ 
kehrt, leſe ich mit tiefſter Entrüſtung von der Ablehnung der von Dir ge- 
forderten Summe für Kunſtzwecke. Ich eile, meiner Empörung Ausdruck 
zu verleihen über die ſchnöde Undankbarkeit, welche ſich durch dieſe Handlung 
kennzeichnet, ſowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch 
gegen Deine erhabene Perſon, welche ſtets als ein Muſter der Hebung und 
Unterſtützung der Kunſt geglänzt. Zugleich bitte ich Dich, die Summe, 
welche Du benöthigft, Dir zur Verfügung ſtellen zu dürfen, damit Du in 
der Lage ſeieſt, in vollſtem Maße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kunſt, 
welche Du Dir geſteckt haſt, zur Durchführung zu bringen. Wilhelm.“ Auch 
die Antwort Luitpolds von Bayern wurde mitgetheilt. Sehr höflich, ſehr 
korrekt. Der Prinzregent ſpricht nicht, wie der Kaiſer, von einer perjönlichen 
Sache, ſondern von einer Angelegenheit ſeiner Regirung. Die Annahme des 
angebotenen Geſchenkes wird, als unmöglich, gar nicht erft erwähnt, ſondern 
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nur berichtet, ein im Reichsrath figender Privatmann habe das Geld ſchon 
zur Verfügung geſtellt. Die beiden Depeſchen waren von Wolffs Telegraph⸗ 
iſchem Bureau veröffentlicht und mit dem Satz eingeleitet worden: „Wie wir 
aus München erfahren.“ Das ſollte die Leſer zu dem Glauben ſtimmen, die 
Publikation ſei von der bayeriſchen Regirung ausgegangen. Nur die naivften 
Gemüther konnten ſich durch dieſen Kniff täuſchen laſſen. Die münchener 
Offiziöſen haben denn auch raſch erklärt, aus Bayern ſei kein Wort von dem 
Depeſchenwechſel in die Oeffentlichkeit gelangt. Die Telegramme ſind alſo, 
vier Tage nach ihrer Abſendung, von Berlin aus, ohne vorher eingeholte 
Einwilligung der bayeriſchen Inſtanzen, veröffentlicht worden. 

Die Depeſche des Kaiſers enthält drei Sätze; vor einer kühl die That⸗ 
ſachen wägenden Kritik kann keiner davon beſtehen. „Von meiner Reiſe eben 
heimgekehrt, leſe ich mit tiefſter Entrüſtung von der Ablehnung der von Dir 
geforderten Summe für Kunſtzwecke“. Wo las es der Kaiſer? In einem 
Bericht des Reichskanzlers? Des am münchener Hof beglaubigten preuß⸗ 
iſchen Geſandten? Oder in einer Zeitung, vielleicht gar einer, der die Taktik 
gebot, das Verhalten des politiſchen Gegners falſch darzustellen, die Tendenz 
feines Wollens zu färben? Darf auf eine Zeitungnachricht ſich der Entſchluß 
zu einer Staatsaktion ſtützen, deren Folgen unabſehbar ſind? Jeder amtliche 
Bericht hätte, wenn er nicht von der Wahrheit wich, dem Kaiſer die Vorgänge 
anders geſchildert. In Bayern werden, wie in allen konſtitutionellen Mon⸗ 
archien, die Vorlagen im Namen des Regenten in die Parlamente gebracht. 
Dieſe Formel bedeutet aber nicht etwa, jede Forderung ſei nun als eine perſön⸗ 

liche Sache des Regenten, jede Ablehnung als eine ihm zugefügte Kränkung 
zu betrachten; ſonſt hätte das Budgetrecht der Volksvertretung überhaupt 
keinen Sinn, wäre es wenigſtens eine in der Hand des Monarchiſten un⸗ 
brauchbare Waffe. In allen Parlamenten der Erde werden, auch von den 
loyalſten Parteien, Geldforderungen abgelehnt und nie hat, ſeit den Tagen 
der letzten Stuarts, in ſolcher Ablehnung, ſelbſt wenn ſie einen vom höchſten 
Repräſentanten des Landes vorher nachdrücklich vertretenen Plan traf, Je⸗ 
mand ein Zeichen perſönlichen Reſſentiments geſehen. Die Aufgabe der 
Parlamente ift nicht, den Staatsoberhäuptern Gefälligkeiten zu erweiſen, 
ſondern, zu fördern, was ihnen nützlich, zu hindern, was ihnen überflüffig 
oder ſchädlich ſcheint. In Bayern hat es ſich nicht, wie der Kaiſer meint, um 
eine vom Prinzen Luitpold, der Verweſer des Königreiches, nicht König iſt, für 
Kunſtzwecke verlangte Summe gehandelt, ſondern um einzelne Forderungen 
aus dem Extraordinarium des Kultusetats. Herr von Landmann iſt ge⸗ 
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nöthigt worden, aus dem Amt des Kultusminiſters zu ſcheiden, weil er in 
einen Konflikt mit dem Senat der würzburger Univerſität gerathen war. 
Dieſe Nöthigung hat den Unwillen des Centrums erregt, das den bayeriſchen 
Landtag mit Stimmenmehrheit beherrſcht. Was thut eine Mehrheit, um ihren 
Unmuth, ihr Mißtrauen nicht nur in nutzlos verhallenden Worten zu zeigen? 
Sie lehnt den ganzen Etat ab oder ſtreicht einzelne Poſitionen. Damit will fie 
nicht etwa immer ſagen, daß ſie alles oder einzelnes im Etat Geforderte für 
unnützlich oder ſchädlich hält; ſolchen Sinn wollte weder die Deutſche Fort⸗ 
ſchrittspartei während der Zeit des preußiſchen Armeekonfliktes noch die 
Sozialdemokratie ſeit der Begründung des Reiches ihrer Budgetverweige⸗ 
rung geben. Der Zweck ſolcher parlamentariſchen Machtmittel iſt nur, der 
Regirung das Leben ſauer zu machen und ihr zum Bewußtſein zu bringen, 
daß ſie auf das Vertrauen der Mehrheit ferner nicht rechnen darf. Je un⸗ 
entbehrlicher das verweigerte Geld für die Fortführung der Staatsgeſchäfte 
iſt: um fo beſſer; dann wird die Regirung ſich zu fragen haben, ob fie ſich 
den Wünſchen der Mehrheit anbequemen oder den Appell an die Wähler 
wagen ſoll. Taktiſche Erwägungen haben das bayeriſche Centrum beſtimmt, 
nicht den ganzen Etat, ſondern nur einzelne Forderungen des Kultusbudgets 
abzulehnen. Das geſchieht in Großbritanien, dem Stammlande des Parlamen⸗ 
tarismus, ſehr oft; von den geforderten Summen werden winzige Beträge, 
zehn, fünfzig, hundert Pfund Sterling, geſtrichen, um die Regirung oder einen 
einzelnen Miniſter erkennen zu lehren: Du biſt nicht mehr der Träger unſeres 
Vertrauens. Nach dieſem Muſter hat das bayeriſche Centrum gehandelt; es hat 
ſeine Weigerung auf den Geſchäftskreis des Kultusminiſteriums beſchränkt 
und damit unzweideutig geſagt: Auf dieſem Gebiet haben wir, ſeit der verant⸗ 
wortliche veiterzum Rücktritt gedrängt worden iſt, das Vertrauen zur Politik der 
Regirung verloren. An dieſem Verfahren iſt nichts zu tadeln; wer in den nach 
hartem Kampf erſtrittenen konſtitutionellen Einrichtungen nicht nur ein 
weſenloſes Ornament ſieht, Der muß, mag er Atheiſt, Proteſtant, Jude oder 
Buddhiſt ſein, ſich der Thatſache freuen, daß eine Partei, ſtatt mit ohnmäch⸗ 
tigen Keifreden die Luft zu erſchüttern, offen und ohne Zagen die Macht⸗ 
mittel anwendet, deren Gebrauch ihr in der Verfaſſung verbürgt iſt. 

Unter den geſtrichenen Summen waren auch hunderttauſend Mark, 
die alljährlich zu Ankäufen für die Neue Pinakothek gefordert werden. Ob 
dieſer karge Betrag bewilligt oder verweigert wird, iſt für die Kunſtkultur 
des Landes ganz gleichgiltig. Staatsunterſtützung hat in moderner Zeit 
noch nie eine geſunde, kräftige Kunſt geſchaffen oder auch nur am Leben er⸗ 


Kaiſer und Kanzler. 301 


halten. Münchens kunſtſtädtiſcher Ruhm würde nicht erbleichen, wenn die 
Neue Pinakothek vor dem Selbſtportrait des Herrn Stuck und vor ähnlichen 
begünſtigten Mittelmäßigkeiten bewahrt bliebe. Die Kunſttendenzen des baye⸗ 
riſchen Centrums werden freilich Vielen mißfallen. Aber auch dem Deut⸗ 
ſchen Kaiſer? Die münchener Landtagsmehrheit wird faſt überall, wo es ſich 
nicht um in majorem Borussiae gloriam auf Beſtellung gemalte oder ge⸗ 
meißelte Werke handelt, mit dem Reichsoberhaupt im Kunſturtheilzuſammen⸗ 
treffen. Wilhelm der Zweite müßte, wenn er im bayeriſchen Landtag oder 
Reichsrath ſäße, nach ſeiner innerſten Ueberzeugung jeden Heller der für 
Kunſtzwecke geforderten Summen verweigern, denn ſie werden zum größten 
Theil der modernen Kunſt zugewandt, die, nach des Kaiſers Wort, „in den 
Rinnſtein niederſteigt und überhaupt keine Kunſt iſt“. Als der Monarch 
neulich in Düſſeldorf war, wurde, um ſeinem Auge ein Aergerniß zu erſpa⸗ 
ren, von getreuen Stadtvätern in der Königsallee über dem Portal einer 
Bilderausſtellung das Schild mit der Aufſchrift „Freie Kunſt“ entfernt und 
durch eine Guirlande erſetzt; in der ſelben Stadt ſprach er ſich, wie in den 
Zeitungen erzählt wird, in der Großen Kunſtausſtellung „fo abfällig über 
Klingers Beethoven und über ein Koloſſalgemälde von Saſcha Schneider 
aus, daß die Heiterkeit der Anweſenden erregt wurde“. „Am Meiſten“, heißtes 
weiter, „feffelte ihn die kunſthiſtoriſche Abtheilung, die er ſich in allen Einzelhei⸗ 
ten vom Domkapitular Schmitzen zeigen ließ“. Genau ſo hätte ein Centrums⸗ 
führer geurtheilt. Die Frommen beider Bekenntniſſe wittern in der moder⸗ 
nen Kunſt, die weder der Kirche noch dem Staat Magddienſte leiſten will und 
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ung. Was von Sprechern der bayeriſchen Landtagsmehrheit über die Kunſt 
geſagt worden iſt, könnte auch vom Deutſchen Kaiſer geſagt worden ſein, iſt 
zum Theil, faſt mit den ſelben Worten, von ihm geſagt worden. Hier aber 
handelt ſichs zunächſt um Politik, nicht um Kunſtgeſchmack. Und wenn die 
münchener Centrumsleute die rohſten Banauſen wären, Böotier, Barbaren, 
wenn ſie vor jeder ſtarken Regung künſtleriſcher Kultur ſo fremd und verftänd- 
nißlos ftänden wie ein Zugſtier vor Michelangelos Medicäergruft: auch dann 
noch hätten fie das Recht nicht nur, — nein, auch dann noch die Pflicht, ihrer 
Ueberzeugung das politiſche Handeln anzupaſſen. Sie ſind gewählt, um 
den Volkswillen, die Volkswünſche zu vertreten. Iſt das Volk mit feinen 
Vertretern unzufrieden, dann wird es andere wählen. Der Erwählte aber 
ift verpflichtet, fo zu handeln, wie fein Gewiſſen ihm vorſchreibt. Und glaubt 
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im Ernſt irgend ein Kenner des Bayernlandes, die Centrums wähler hätten, 
in einem hilflos ſiechenden Bauernſtaat, den Wunſch, mit dem Ertrag ihrer 
Steuern die neue, die freie, die gottloſe Kunſt zu unterſtützen? Solche 
Wünſche mögen manche Großſtädter hegen; auf Erfüllung aber dürfen fie erft 
rechnen, wenn ihre Kraft ausreicht, ſich im Landtag die Mehrheit zu ſichern. 

Zweiter Satz: „Ich eile, meiner Empörung Ausdruck zu verleihen 
über die ſchnöde Undankbarkeit, welche ſich durch dieſe Handlung kennzeichnet, 
ſowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch gegen Deine 
erhabene Perſon, welche ſtets als ein Muſter der Hebung und Unterſtützung 
der Kunſt geglänzt.“ Gegen die beiden erſten Worte des Satzes iſt nichts ein⸗ 
zuwenden; die Empörung über eine ſchnöde — Das heißt: gemeine, erbärm⸗ 
liche, dem Gebot der Sittlichkeit und dem Ehrgefühl widerſprechende — Un⸗ 
dankbarkeit aber kann nur durch eine völlig falſche Darſtellung der Vorgänge 
bewirkt worden ſein. Die Abſtimmung parlamentariſcher Parteien hat mit 
Gefühlsregungen der Dankbarkeit oder Undankbarkeit überhaupt nicht das 
Geringſte zu thun; wir ſind, hat Bismarck einmal im Reichstag geſagt, 
hier verſammelt, um die Geſchäfte zu beſprechen, aber nicht, um Sentimen⸗ 
talitäten auszutauſchen. Die Regirung fordert vom Volke Geld; die Ver⸗ 
treter der Volksmehrheit verweigern es, weil ſie mit den Miniſtern un⸗ 
zufrieden ſind: wo iſt in ſolcher Handlung das Kennzeichen ſchnöder Undank⸗ 
barkeit zu finden? Die Wähler müßten den Verſucheines Abgeordneten, mit 
ihrem Geld den Zins perſönlicher Dankbarkeit zu zahlen, ohne Säumen mit 
der Entziehung des mißbrauchten Mandates ſtrafen. Das Recht, Gelder zu 
bewilligen und zu verweigern, iſt die einzige wirkſame Waffe der Parlamente; 
eine Partei kann dem Regenten in bewundernder Ehrfurcht, in zärtlicher Liebe 
ergeben fein und ſich dennoch verpflichtet fühlen, ihm, deſſen Ohr ihr fonft 
vielleicht unerreichbar iſt, durch die Ablehnung geforderter Summen zu zeigen, 
daß ſie den von ihm ernannten Miniſtern das alte Vertrauen entzogen hat. 
Das geſchieht im Deutſchen Reich und in Preußen leider nicht oft genug, 
iſt immerhin aber ſchon geſchehen und nie als Undankbarkeit gegen den Kaiſer 
und König gedeutet worden. Der Onkel des kranken Bayernkönigs hat in 
ſeiner Antwort denn auch nicht von Undankbarkeit geſprochen und weder im 
Wortlaut noch im Ton der Depeſche irgendwie angedeutet, er ſehe in dem 
Landtagsbeſchluß eine perſönliche Kränkung. Daß Luitpold von Bayern „ſtets 
als ein Muſter der Hebung und Unterſtützung der Kunſt geglänzt“ habe, 
war wohl den meiſten Deutſchen bisher nicht bekannt. Der greiſe Prinz iſt 
ein guter Soldat, ein eifriger und glücklicher Jäger, ein gewiſſenhafter, be⸗ 
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ſcheidener, nie von Beifallsbedürfniß in den Vordergrund gedrängter Regent; 
ein intimes Herzensverhältniß zur Kunſt aber hat er in keiner Epoche ſeines Le⸗ 
bens gehabt. Alles Weſentliche, was das Haus Wittelsbach zur „Hebung und 
Unterſtützung der Kunſt“ für nöthig hielt, wurde vom Volk bezahlt, das ja auch 
die Civilliſte regirender Herren zu bewilligen hat. Dieſe Thatſache wird in dem 
Telegramm des Prinzregenten anerkannt, das, ſicher nicht ohne Abſicht, ſagt, 
die Pflege der Kunſt entſpreche „den Traditionen meines Hauſes wie meines 
Volkes“. Wenn es ein Verdienſt iſt, mit anderer Leute Geld nicht zu knau⸗ 
ſern, dann hat auch das bayeriſche Centrum, das ſeit Jahrzehnten für Bilder, 
architektoniſche und plaſtiſche Werke große Summen bewilligt hat, ſich um 
die Kunſt verdient gemacht. Von allen Wittelsbachern der neueren Zeit zog 
nur Ludwig den Erſten, Maximilian und Ludwig den Zweiten ein perſönliches 
Intereſſe ins apolliniſche Reich. Sie haben auf ihre Weiſe die Kunſt „ges 
hoben und unterſtützt“; Luitpold läßt ſie, ohne ihr Opfer zu bringen, ge⸗ 
währen. Das iſt nicht wenig. Manches Bild, manche Skulptur, die von der 
Kommiſſion zum Ankauf empfohlen wird, mag dem alten frommen Herrn 
nicht gefallen: wenn Sachverſtändige, wenn ſeine verantwortlichen Räthe ihm 
ſagen: Das iſt eine werthvolle, eine als Symptom oder Etapenzeichen wich⸗ 
tige Leiſtung, dann ſchweigt er, begiebt ſich des Urtheils und läßt die zur Ent⸗ 
ſcheidung Berufenen ungeſtört ihres Amtes walten. Ein Regent, der ſo 
handelt, fördert die organiſche Kunſtentwickelung, die nur in Freiheit mög⸗ 
lich iſt, viel mehr als einer, der Millionen ausgiebt, um ſein Vaterland mit 
armen Epigonenwerken zu putzen, die ſeinem Privatgeſchmack gefallen, die 
das einſtimmige Urtheil aller unbeſtochenen Sachverſtändigen aber für werth⸗ 
los, für den jungen Keimen einer Kunſtkultur gefährlich erklärt. 

Dritter Satz: „Zugleich bitte ich Dich, die Summe, welche Du be⸗ 
nöthigſt, Dir zur Verfügung ſtellen zu dürfen, damit Du in der Lage ſeieſt, 
in vollſtem Maße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kunſt, welche Du Dir 
geſteckt haſt, zur Durchführung zu bringen.“ Dieſer Satz zeigt mehr noch als 
die beiden erſten, daß der Kaiſer in ſchöner Wallung „geeilt“ hat, feinem Ge⸗ 
fühl, Aus druckzu verleihen“. In der Umgebung des Prinzregenten weiß man 
nichts von „Aufgaben“, die der hohe Herr ſich „auf dem Gebiete der Kunſt ge⸗ 
ſteckt“ habe. Nicht er „benöthigt“ eine Summe, ſondern dem Miniſterium, 
dem einen der an derGeſetzgebung mitwirkenden Faktoren, iſt von dem anderen, 
dem Landtag, aus politiſchen Gründen ein kleiner Betrag verweigert worden. 
Und damit er „in der Lage ſei“, hunderttauſend Mark auszugeben, braucht 
Luitpold von Bayern kein Geld geſchenk. Die Wittelsbacher ſind reicher als 
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die Hohenzollern. „In der Lage“, die kleine Summe herzugeben, wäre der 
Regent ſchon unmittelbar nach der erſten Ablehnung geweſen. Wahrſchein⸗ 
lich aber glaubte er, gegen den Geiſt der Verfaſſung zu fehlen, wenn er, um 
einen Beſchluß der Volksvertretung unwirkſam zu machen, das vom Land⸗ 
tag verweigerte Geld aus eigenen Mitteln gab. Uebrigens hatten, als der 
Kaiſer ſeine Depeſche ſchrieb, die Zeitungen ſchon gemeldet, ein bayeriſcher 
Reichsrath habe der Regirung die hunderttauſend Mark geſchenkt. Auch dieſe 
Tyulffulhe micßvem reprähentanten “des Meiches vervorgen geblieben ein. 
Alle Vorausſetzungen, deren Zuſammenwirken Wilhelm den Zweiten 
in „Entrüſtung“, „Empörung“ trieb, ſind alſo, wie die nüchterne Nach⸗ 
prüfung lehrt, unrichtig. Wären ſie aber richtig, ſo müßte Jeder, ders mit 
dem Reich und dem Kaiſer gut meint, dieſe Kundgebung des Zornes dennoch 
bedauern. Gewiß: fie iſt nicht die erſte ihrer Art. Als der Reichstag den An⸗ 
trag, Bismarck zum achtzigſten Geburtstag zu gratuliren, abgelehnt hatte, 
telegraphirte der Kaiſer: „Euer Durchlaucht ausſpreche Ausdruck tiefſter 
Entrüſtung über eben gefaßten Beſchluß Reichstages“. (In Parentheſe 
ſei hier bemerkt, daß Fürſt Bismarck ein paar Wochen danach geſagt hat, er 
hätte als Kanzler dem Kaiſer von einer ſo ſcharfen öffentlichen Kritik eines 
rite gefaßten Reichstags beſchluſſes entſchieden abgerathen.) Am Sedantag 
des ſelben Jahres wurde die Sozialdemokratie, für die anderthalb Millionen 
Deutſche geſtimmt hatten, eine „hochverrätheriſche Schaar“ und „eine Rotte 
von Menſchen, nicht werth, den Namen Deutſcher zu tragen“, genannt. Neuere 
Aeußerungen über die „Frechheit und Unbotmäßigkeit“ der berliner Bürger, 
vor denen im März 1848 ein Preußenkönig den Hut zog, über Reklame- und 
Rinnſteinkünſtler, polniſchen Hochmuth und ſarmatiſche Frechheit ſind noch 
in Aller Gedächtniß. Jeder dieſer Reden und Depeſchen ſind pünktlich immer 
die ſelben Erſcheinungen gefolgt. Eine Woche lang wurde davon geſprochen; 
in Bureaux, Kontoren, Kneipen, Kaſinos ein Gewiſper, ein Schütteln der 
Köpfe; leiſe Anſpielungen in der Preſſe, laute im Parlament; Jubelgekreiſch 
der Parteien, deren Gegner das Wort des Kaiſers getroffen hat; dann ebbt 
die Erregung allmählich wieder und man hörthöchſtens noch, die Kommentare 
der ausländiſchen Preſſe ſeien „nicht wiederzugeben“. Kaum je erhebt eine 
Stimme ſich und ſpricht aus, was alle treuen und tapferen Monarchiſten 
mit der unübertönbaren Gewalt eines Maſſenchorals dem Kaiſer ins Ohr 
rufen ſollten: daß die Vertrauensſtellung eines regirenden, durch ein Sonder⸗ 
geſetz geſchützten Herrn erſchwert wird, wenn er in kleinen und großen Fragen 
der Tagespolitik Partei ergreift, die ſeiner Anſicht noch nicht Gewonnenen in 
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harter Rügerede ſchilt und, vor dem froh aufhorchenden Ausland, ſelbſt ſo die 
Legende zerſtört, nicht in der Wahl der Mittel zwar, doch im Streben nach 
dem Ziel ſeien alle Bürger des Reiches einig und alle der Perſon des Führers, 
des Königs und Kaiſers, in zärtlicher Achtung zugethan. Wenn die Agrarier 
Brotwucherer, Bismarckgemeinde und Freiſinn Nörgler verſchiedener Sorten, 
die Chriſtlich⸗Sozialen unduldſam und unſinnig, die Gegner der Flotten⸗ 
vermehrung vaterlandloſe Geſellen, die Polen freche Feinde des Staates, 
die Sozialiſten Hochverräther und Mordſtifter ſind, wenn ſogar die Politik 
des Centrums mehr als einmal das Reichshaupt zu „tiefſter Entrüſtung“ 
ſtimmt: was bleibt dann dem Kaiſer der Deutſchen und vor welcher natio⸗ 
nalen Willenseinheit ſoll dann der Haß des Fremdlings das Fürchten ler⸗ 
nen? ... Genau wie in allen früheren Fällen war jetzt der Verlauf; nur 
ſind diesmal auch die Kommentare der bayeriſchen, nicht nur der ausländi⸗ 
ſchen Preſſe „nicht wiederzugeben“. Das ſcheidet den Vorgang von allen 
bisher erſchauten. Schon oft hat der Kaiſer über das Parlament und die 
Parteien des Reiches, der König von Preußen über Wollen und Handeln 
feiner nächſten Landsleute heftige Worte geſprochen. Diesmal hat er in die nicht 
zur Reichskompetenz gehörenden inneren Händel eines autonomen Bundes⸗ 
ſtaates eingegriffen und die Vertreter der Volksmehrheit dieſes Staates mit 
ſchroffſtem, härteſten Tadel gekränkt. Das Geplärr, „Hochherzigkeit“, nicht 
die tadelnswerthe Abſicht, die Bayern die Eiſenfauſt des Imperators fühlen 
zu laſſen, habe den Kaiſer zu ſolchem Eingriff getrieben, iſt ſinnlos, iſt das 
Produkt ſchlotternder Feigheit, die nicht Farbe zu bekennen wagt. Der 
Kaiſer ſteht nicht vor einem Gerichtshof, der nach dem dolus praemedita- 
tus oder repentinus zu ſuchen hätte; ſein guter Wille kann niemals Gegen⸗ 
ſtand einer erlaubten öffentlichen Diskuſſion werden und ſein Intereſſe iſt zu 
eng an das Wohlergehen des Reiches geknüpft, als daß die Aunahme geſtattet 
ſein dürfte, er könne je anders als in beſter Abſicht handeln. Nicht Telos 
und Tendenz dieſes Handelns, das kein Schatten verdunkeln darf, haben 
wir zu prüfen, ſondern nur, mit ſchuldiger Achtung und in eben ſo guter Ab⸗ 
ſicht, zu fragen, ob die gewählten Mittel auch wirklich geeignet waren, ans 
Ziel des Wollens zu helfen. Sichere Antwort auf ſolche Frage giebt Königen 
wie Bettlern nur der Erfolg. Der Kaiſer wollte dem Prinzregenten eine 
Freude bereiten: in offiziöfen Blättern wird jetzt erzählt, die Veröffentlichung 
der Depeſchen habe am Hofe Luitpolds eine Wirkung erzielt, „die mit dem 
Wort Ueberraſchung' auch nicht annähernd erſchöpfend bezeichnet iſt.“ Der 
Kaiſer glaubte, aus der Seele empörter Bajuvaren zu ſprechen: die weit über⸗ 
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wiegende Mehrheit der Bayern, nicht etwa das Centrum allein, wehrt ſich 
in leidenſchaftlicher Aufwallung gegen ſein Wort. Die gewählten Mittel. 
haben auch diesmal alſo nicht ans Ziel der Wünſche geholfen. Des Reiches 
Verfaſſung bürdet dem Bundespräſidenten, der den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt, viele Pflichten auf und giebt ihm nur wenige Rechte. Darunter iſt nicht 
das Recht, die in den Bundesſtaaten geleiſtete legislative Arbeit zu kon⸗ 
troliren und Parteien zu ſchelten, die auf vom Geſetz und von freier Ueber⸗ 
zeugung gewieſenen Wegen auf einen Standpunkt gelangt ſind, der dem Bun⸗ 
despräſidenten mißfällt. Sollen ſolche Thatſachen vertuſcht und verwinſelt 
werden? Zeigt darin ſich die Liebe zum Reich, die Ehrfurcht vor dem Kaiſer, 
der Wahrheit braucht, ſich, wie wir hoffen müſſen, nach Wahrheit ſehnt? 
Die Kaiſermacht ift ein köſtliches Gut; aber fie iſt durch die Reichsverfaſſung 
beſchränkt. Als Karl der Erſte vom engliſchen Parlament die Anerkennung 
feiner sovran power heiſchte, ſtand Sir Edward Coke, der Patriarch unter 
den britiſchen Rechtsgelehrten, auf und rief der Meute, die immer und überall. 
hündiſch fühlt, mit letzter Kraft die Sätze zu: „Solches Zugeſtändniß lockert 
die Grundlagen unſerer Verfaſſungrechte! Magna Charta iſt ein ſtrammer 
Burſche, der keine sovran power über ſich duldet.“ Und der Name dieſes 
muthigen Greiſes lebt unvergänglich in Großbritaniens Heroengeſchichte. 

Der Beamte, der vor allen anderen berufen iſt, mit gleicher Umſicht 
und Energie den Sinn der Verfaſſung und die Perſon des Kaiſers zu ſchützen, 
iſt der Reichskanzler, der kaiſerliche Miniſter, der ſich, wenn er ſein Amt ernſt 
nehmen will, nicht, wie ein Verwaltungbeamter, zu ſtummem Gehorſam ver⸗ 
pflichten darf. Er hat in private Handlungen des Kaiſers, von denen poli⸗ 
tiſche Wirkung nicht zu erwarten iſt, nicht dreinzureden, ſich ſofort aber zu 
regen und ſeinen Rechtsanſpruch geltend zu machen, wenn der Wille des 
Bundespräſidiums nach Bethätigung ſtrebt. Der Kaiſer kann ſprechen und 
ſchreiben, was ihm beliebt, Reden und Depeſchen an Jeden richten, den 
er dazu geeignet findet: Niemand darf ihn hindern, auch der Reichskanzler 
nicht. Zur Veröffentlichung ſolcher Reden und Schriften iſt aber eine An⸗ 
ordnung, eine Verfügung des Kaiſers nöthig; und Artikel 17 der Verfaſſung 
beſtimmt: „Die Anordnungen und Verfügungen des Kaiſers bedürfen zu 
ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, der dadurch die Ver⸗ 
antwortlichkeit übernimmt.“ Der Zweck diefer Beſtimmung war, dem Kaiſer 
unter allen Umſtänden die Gefahr einer Verantwortlichkeit zu erſparen. 
Der Kanzler iſt jetzt beurlaubt und ein Vertreter für den Geſammtumfang 
der Geſchäfte, ein Vicekanzler, nicht ernannt. Wäre er ernannt, dann bliebe 
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dem Kanzler nach dem Geſetz noch immer das Recht, „jede Amtshandlung 
auch während der Dauer einer Stellvertretung ſelbſt vorzunehmen“. In 
den Blättern, die den Weiſungen des Grafen Bülow zugänglich find, ift er 
klärt worden, er habe die Depeſche des Kaiſers erſt aus den Zeitungen ken⸗ 
nen gelernt. Nichts weiter. Kein Wort darüber, ob der Kanzler erforſchen 
will, weſſen Verfügung oder Anordnung die Publikation bewirkt hat und 
wer die Schuld daran trägt, daß die Veröffentlichung mit der Lüge eingeleitet 
wurde, ſie ſei von München aus befohlen worden. Der Pflichtenkreis des 
Kanzlers ift groß; er umfaßt auch „die Pflege der Wohlfahrt des deutſchen 
Volkes und den Schutz des innerhalb des Bundesgebietes giltigen Rechtes“. 
Die Wohlfahrt des deutſchen Volkes muß leiden, wenn im zweitgrößten Bun⸗ 
desſtaat der Partikularſtolz ſich zornig gegen den Kaiſer waffnet; und zu 
den im Gebiet des Ewigen Bundes giltigen Rechten gehört auch das bundes⸗ 
ftaatlicher Parlamentsmehrheiten, im Etat geforderte Summen nach freiem 
Ermeſſen zu bewilligen oder abzulehnen, gehört das Recht jedes Deutſchen, 
gegen öffentlich kränkende Vorwürfe geſichert zu ſein, denen die reſonirende 
Stimme des Reichshauptes die weiteſte, von keines anderen Mundes Gewalt 
zu übertönende Wirkung verleiht. Der Kanzler muß wiſſen, daß den Bayern 
das Weſen Wilhelms des Zweiten von je her frelnd, feltfam, mit der ihnen 
bekannten Fürſtenart nicht zuſammenklingend ſchien und daß gerade dieſer 
Bundesſtaat, dieſer Stamm, der ſich ſchwerer noch als andere in die Preußen⸗ 
fitte zu gewöhnen vermag, die ſorgſamſte Schonung einer Empfindlichkeit 
verlangt, die an einem vor 1866 erwachſenen Geſchlecht gewiß nicht unbe⸗ 
greiflich iſt. Um ſolche Empfindlichkeit zu ſchonen, mied der alte König Wil⸗ 
helm ſo ängſtlich ſelbſt den Schein imperatoriſcher Ueberhebung, daß er bei 
der Krönung im verſailler Spiegelſaal nicht um eine einzige Stufe höher ſtehen 
wollte als die anderen Bundesfürſten. Auch dieſe vorſichtige Beſcheidung kann 
dem Kanzler nicht unbekannt geblieben fein. Er muß aus dem Buch der Reichs⸗ 
geneſis erfahren haben, welche Befürchtungen 1870 im bayeriſchen Landtag 
laut. wurden, muß die Reden der Jörg und Schleich und anderer blauweißen 
Patrioten geleſen und in den Erinnerungen des Grafen Otto von Bray-Stein- 
burg den Bericht gefunden haben, den dieſer bayeriſche Miniſterpräſident 
aus Bar⸗le⸗Due an feinen König ſandte und der nur aus zwei noch heute 
beherzigenswerthen Sätzen beſteht: „Ich habe im Auftrag Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Luitpold weiter zu berichten, daß Graf Bismarck ſich da⸗ 
hin äußerte: Preußen und der Nordbund werden bereitwilligſt die Vorſchläge 
acceptiren, die Seine Majeſtät der König von Bayern nach Allerhöchſtſeiner 
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Bequemlichkeit im Intereſſe einer engeren nationalen Einigung ſich etwa zu 
machen veranlaßt ſehen würden. Preußen und der Norddeutſche Bund 
verzichteten aber darauf, auf dieſe Entſchlüſſe irgendwelche Preſſion zu 
üben, da ein für Norddeutſchland günſtig geſtimmtes Bayern der nationalen 
Sache mehr nütze als ein widerwillig in nähere Beziehung gebrachtes Land.“ 
So wurde Unwägbares damals geſchätzt, fo bei jedem Schritt der beſonderen 
Stammesindividualität und des ſchwer dem Stolz abgerungenen Opfers 
gedacht, das allen Deutſchen das alte Haus Wittelsbach brachte, als es 
ſich entſchloß, auf ſeinem Dach die preußiſche Spitze zu dulden. Grollend 
ſah es Bernhard Ernſt von Bülow; ſieht es grollend noch heute ſein Sohn? 
Fühlt er das aufziehende Wetter nicht in den Nerven? Iſt ihm nicht zu 
Ohren gekommen, daß am Abend des vierzehnten Auguſttages in einem 
öſterreichiſchen Kaſino ein hoher Herr in heller Freude gerufen hat: „Heute 
müßte Alles, was gut habsburgiſch iſt, eigentlich illuminiren“? 

The king can do no wrong. Der Kaiſer kann irren, raſchen Im⸗ 
pulſen in falſche Richtung folgen, nie aber, nach dem gravitätiſchen Wort der 
Verfaſſungurkunde, niemals zur Verantwortung gezogen werden. Wir haben 
uns an den Reichskanzler zu halten. Deſſen Pflicht iſt, den Kaiſer ohne 
Säumen richtig über alle Vorgänge zu informiren und vor ſichtbarem Irr⸗ 
thum zu wahren. Ihn kann nichts entſchulden. Er iſt, auch wenn er am 
Nordſeeſtrand weilt, für das politiſche Handeln des Reichshauptes dem Volke 
verantwortlich; kann ers nicht hindern, nicht durchſetzen, daß er vor jeder 
Entſcheidung, auch der unbeträchtlich ſcheinenden, gefragt wird, dann muß 
er, um die Amtspflicht nicht verwaiſen zu laſſen, ſeinen Abſchied erbitten. 
Graf Bülow hat das Reich nicht vor ſchädlicher Erregung, den Kaiſer nicht 
vor übler Nachrede zu ſchützen vermocht. Unter ſeiner Verantwortlichkeit iſt 
den bayeriſchen Preußenfeinden der zur Schürung des Haſſes brauchbarſte 
Brennſtoff geliefert, den neidiſchen Nachbarn ein Feiertagsvergnügen be⸗ 
reitet worden. Er kann ſich, wenn er das Kauſalgeſetz kennt, über die Min⸗ 
derung ſeines Anſehens nicht täuſchen. Dennoch wird er nach Menſchen⸗ 
vorausſicht im Amt bleiben und mit ſchönen Reden das Preſtige neu zu poliren 
ſuchen .. . Auf der Seefahrt ins Heilige Land weckte den Steward einſt der 
ſchrille Feuerſchrei des Grafen Bernhard von Bülow, der, trotzder Warnung, 
vergeſſen halte, die Luken ſeiner Kabine feſt zu ſchließen. Praſſelnd war das 
Waſſer in den ſchmalen Raum gedrungen. Und mitten in der Näjfe ſtand, 
nur mit dem Nachthemd bekleidet, triefend des Deutſchen Reiches Kanzler 
und ſchrie mit dem ganzen Aufgebot ſeiner Lungenkraft: „Feuer!“ 
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San Simen gehört zu den Männern, die mit einer Fülle bedeutender 
c theoretiſcher und politiſcher Gedanken die Nachwelt befruchten und der 
Mitwelt kein Rezept für ihre ſozialen Nöthe zu verſchreiben wiſſen. Wie 
ſpät aufgehende Samenkörner wirft der Reformator die Ideen des ſozialen 
Chriſtenthumes und des ſozialen Königthumes in die Gemüther ſchaffens⸗ 
fähiger Apoſtel, während er ein faſt mancheſterliches Behagen an der wirth⸗ 
ſchaftlichen Bewegung der Güterwelt empfindet. Der Theorctiker einer Ges 
ſchichtphiloſophie, die die politiſche Entwickelung aus der geſellſchaſtlichen und 
ökonomiſchen erklärt“), iſt reich genug, um feinen Schüler Auguſt Comte mit 
einer Lehre zu erfüllen, die dem Geiſte die Führerrolle in der Menſchheitent⸗ 
Aglerrung zuwelſt. Aver der ſogenannte Jaintenmottiſtiſche derſormpian' ist nicht 
ſeinem Kopf entſprungen, wenn er auch mit ſeinen Lehren über das Eigen⸗ 
thumsrecht ſich wohl verträgt. Noch weniger hat er das Elixir ſozialer Al⸗ 
chemie gebraut, obwohl eins der Elemente, die Verehrung der Banken, von 
ihm ſtammt, — jenes Elixir, das Bazard leicht empfänglichen Keltenſchaaren 
empfahl: die Centralbank, die nach der Abſchaffung des Erbrechtes die ihrer 
Verwaltung zufallenden Erbgüter an die Beſten und Tüchtigſten ausleiht und 
ſo die ſtärkſte Produktionfähigkeit mit der Sehnſucht der Maſſen nach höherer 
Geltung und Lebenshaltung verſöhnt. 

Dürfen wir Bazard einen Träumer nennen, weil er die Macht der 
Familie nicht begriff? Nun: ein Mann der That, kein Redner und Ver— 
ſchwörer, ſondern ein gewaltiger Feldherr und Kaiſer, Diokletian, war in 
einem ähnlichen Irrthum befangen, als er dem alternden Reiche eine fein 

) Die Zuſammenhänge der faint: fimoniftifchen und der marxiſchen Ge- 
ſchichtphiloſophie aufgedeckt zu haben, iſt als Verdienſt angeſprochen worden. Ich 
bin zwar nicht dieſer Anſicht, ſondern meine, ſie müſſen ſich Jedem aufgedrängt 
haben, der Saint-Simons und Marxens Werke geleſen hat. Da es aber nun 
einmal fo ift, verweiſe ich darauf, daß ich ſchon in dem 1886 in Schmollers Jahr⸗ 
buch veröffentlichten Aufſatz „Die Unfähigkeit der deutſchen Sozialdemokratie zur 
ſozialpolitiſchen Reformarbeit“, in dem ich die ſozialdemokratiſche Taktik aus der 
ſozialdemokratiſchen Geſchichtphiloſophie herleitete, dieſe Beziehungen hervorgehoben 
habe. Damals ſprach man viel vom Mehrwerth, aber noch gar nicht von der materia⸗ 
liſtiſchen Geſchichtphiloſophie. Vergeßlichkeiten dieſer Art wundern mich nicht. Ein 
anderer Fall. Auf der Generalverſammlung des Vereins für Sozialpolitik ent⸗ 
wickelte im Jahr 1901 ein Redner die Begriffe des Exportinduſtrialismus und 
Exportkapitalismus mit ihren Konſequenzen und Acceſſorien, als ob fie bis dahin 
unbekannt geweſen fein. Und doch waren fie in aller Deutlichkeit ſchon 1894 auf 
Seite 382 fg. meiner Schrift „Die engliſchen Landarbeiter“ hingeſtellt worden, wo 
auch noch andere Beziehungen zu dem Thema des Vortragenden zu finden ſind. 
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ausgeklügelte Erbfolgeordnung aufzwang, die ſchon nach kurzer Zeit an jenem 
Eckſtein unſerer Geſellſchaftordnung zerbrach. Wenn wir aber von Bazards 
Reformplan das Utopiſche abſtreiſen, dann bleibt ein nüchterner, praktiſcher 
Gedanke übrig: eine große Bank beobachtet das wirthſchaftliche Leben, ſucht 
die Lücken des Bedarfes zu erkennen, ſchafft Unternehmüngen, die die Nachfrage 
befriedigen, und ſtellt an deren Spitze geſchäftskundige Männer. Iſt Das 
nicht auch Konzentration der Kapitalien, Ausleſe der Talente? Iſt es nicht 
das idealiſirte Bild einer heutigen Effektenbank? Die Begründung von Unter⸗ 
nehmungen iſt die Aufgabe einer beſonderen Art von Unternehmungen geworden. 

Gewiß hat Bazard dieſe Zuſammenhänge nicht erkannt oder voraus⸗ 
geſehen. Das iſt ja das Eigenthümliche aller menſchlichen Entwickelung, daß 
wir die meiſten Wirkungen unſerer Handlungen nicht gewollt haben. Der 
Ritter, der im dreizehnten Jahrhundert auf einem unzugänglichen, weitſchauenden 
Berg eine Burg erbauen ließ, hatte nicht die Abſicht, dort Unterfunfträume 
für eine Sommerwirthſchaft des zwanzigſten Jahrhunderts herzurichten. An 
die Wirkungen unſeres Willens klammert ſich der Wille eines Anderen an, 
formt ſie um, macht ſie ſeinen Zwecken unterthan. Der Andere war in 
unſerem Falle der Börſenmakler Emil Pereire. Als er in den zwanziger 
Jahren nach Paris kam, ſchloß er ſich den Saint⸗Simoniſten an und arbeitete 
an ihren Zeitſchriſten. Wie ſollte er ſich nicht zu Männern hingezogen 
fühlen, in deren Vorſtellungwelt Unternehmungsgeiſt, Haute Banque und 
allgemeines Menſchenglück ſo friedlich beiſammen lagen? Aber die Millionär⸗ 
feele, die ſich früh in ihm regte, verftand die ihr fremdartigen Beſtandtheile 
auszuſcheiden. Im Journal du Commerce ſprach er aus, wie ihm die 
große, den Unternehmungsgeiſt befruchtende Bank erſcheine. Aber er fand 
zunächſt wenig Gehör. Wiederum mußte ein Anderer kommen und einen 
Plan entwerfen. Deſſen Kritik gab ihm die Möglichkeit, die Zahl ſeiner 
Hörer zu mehren. Dieſer Andere war die franzöſiſche Regirung. 

Die Julirevolution hatte im franzöſiſchen Geſchäftsleben eine ſchwere 
Stockung hervorgerufen; die Regirung beabſichtigte, den Unternehmern zu Hilfe 
zu kommen, und fie ernannte eine Kommiſſion, die ihr den folgenden Vorſchlag 
unterbreitete. Durch die Ausgabe langfriſtiger Obligationen ſollten in Eng⸗ 
land und Holland 60 Millionen Franes aufgebracht werden, die den ſchwan⸗ 
kenden Häuſern gegen Bürgſchaft zur Verfügung zu ſtellen wären. Bekannt⸗ 
lich wurde dieſe Art Sozialpolitik 1848 wiederholt, zur Zeit, als auch Proudhon 
quackſalbernd auf der ſozialpolitiſchen Bühne erſchien, und das Vorgehen 
Frankreichs hat wahrſcheinlich das Vorbild für die preußiſchen Darlehns⸗ 
kaſſen von 1848 und 1866 abgegeben. Leider iſt deren Geſchichte noch immer 
nicht geſchrieben. 

Gegen dieſen Vorſchlag richtete Pereire einen Aufſatz im Journal du 
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Commerce. Er meinte, man würde ſchlechte Unternehmungen unterſtützen und 
die Unterbringung der Obligationen im Auslande ſei geeignet, das Ver⸗ 
trauen in den franzöſiſchen Kredit zu untergraben. Mehr zu empfehlen ſei 
die Bildung eines aus Bankiers und anderen Unternehmern gebildeten Syn⸗ 
dikates, das guten Unternehmungen Beihilfe gewähre. Die Ausführung 
dachte er ſich ſo: Ein Ausſchuß hat die Zahlungfähigkeit der Darlehens⸗ 
ſucher zu prüfen, worauf den Kreditwürdigen vom Syndikat ausgegebene 
verzinsliche Inhaberobligationen übergeben werden; im Uebrigen treibt es die 
gewöhnlichen Bankgeſchäfte. Sollten ſich Verluſte ergeben, dann haften 
Regirung und Syndikat; doch hält Pereire ſie für unwahrſcheinlich; er erwartet 
einen Ausgleichungprozeß, ein Ueberwiegen der gelungenen Geſchäftsoperationen. 

Aber mehr als zwanzig Jahre vergingen, ehe Pereire die große Bank 
zu gründen vermochte. Inzwiſchen hatte er in Verbindung mit ſeinem Bruder 
Iſaak Pereire in den Jahren 1835 bis 1837 die Bahn von Paris nach Saint⸗ 
Germain gebaut. Der große Erfolg dieſes Unternehmens ermunterte die 
Brüder zum Bau der Nordbahn, die auch einen ſehr hohen Gründergewinn 
abwarf; als ſehr reiche Leute vermehrten ſie ihr Vermögen noch durch Terrain⸗ 
und andere Spekulationen. Aber ihr Ehrgeiz ging höher hinaus. Nicht 
mehr, wie vor zwanzig Jahren, war ihr Streben auf die Unterſtützung von 
Unternehmungen gerichtet, ſondern darauf, die beſtehenden zu beherrſchen, ſie 
an ſich zu reißen, neue zu begründen. Und die wirthſchaftliche Entwickelung 
hatte ihnen das dazu geeignete Mittel zur Verfügung geſtellt. In fünfund⸗ 
dreißig Friedensjahren war der Reichthum gewachſen, der Unternehmungsgeiſt 
erſtarkt, Aktiengeſellſchaften waren entſtanden, die Staatsſchulden hatten ſich 
vermehrt: Aktien, Obligationen, Staatsſchuldſcheine gaben den Börſen ein 
raſcheres Leben. Wenn nun das große Syndikat ſich bildete, Anlage: und 
Kreditpapiere ankaufte, durch die Begründung von Aktiengeſellſchaften neue 
Aktien ſchüfe, wenn es Anleihen übernähme, die erworbenen und von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Papiere bei günſtiger Marktlage wieder verkaufte, endlich für den 
Betrag der in ſeinem Beſitz befindlichen Papiere verzinsliche Obligationen 
ausgäbe und die ſo gewonnenen Mittel für neue Ankäufe und neue Grün⸗ 
dungen verwendete: müßte dann nicht der Gewinn der großen Bank unab⸗ 
ſehbar anſchwellen und ein immer größerer Theil des Nationalkapitals wie 
von den rieſigen Armen eines gewaltigen Kraken erfaßt und umſchlungen 
werden? War dann der Traum Bazards von der großen Centralbank nicht 
ſeiner Erfüllung nah? Und ſchien die Ausgabe der Obligationen nicht gerecht⸗ 
ſertigt? Man verwies darauf, daß die Hypothekenbanken für den Werth der 
bei ihnen verpfändeten Objekte Pfandbriefe, die Zettelbanken für den Betrag 
der von ihnen angekauften Wechſel und beliehenen Gegenſtände Banknoten 
ausgäben. Auf die feineren Unterſchiede von Pfandbrief, Banknote und auf 


312 Die Zukunft. 


Effekten ausgegebenen Obligationen einzugehen, lag den Brüdern Pereire ge⸗ 
wiß ſehr fern. Hat doch Iſaak Pereire in feinem Werk Prineipes de la 
Constitution des Banques ſich nicht geſcheut, die Sorge der Zettelbanken für 
die Erhaltung und Vermehrung ihrer Edelmetallreſerve in Beziehung zu den 
merkantiliſtiſchen Irrthümern von der Handelsbilanz und dem Gelde zu ſetzen. 

Im Jahre 1852, unter den Auſpizien des zweiten Kaiſerreiches, das 
alle volkswirthſchaftlichen Kräfte entfeſſeln wollte, gelang es, die große Bank, 
La Société Générale de Crédit Mobilier, ins Leben zu rufen. Das 
Kapital betrug 60 Millionen Francs, von denen im erſten Jahre nur 
30 Millionen eingezahlt waren. Die größten Aktionäre ſind die Pereire, 
die Fould, die Oppenheim, die Torlonia und Heine, die Herzöge von Galliera 
und Mouchy; Madame May, die Proletarierin in dieſer reichen Geſellſchaft, 
hat nur zehn Aktien gezeichnet. Nun beginnt eine fieberhafte Thätigkeit nach 
den im Statut bezeichneten Richtungen: Ankauf und Verkauf von Aktien und 
Obligationen aller Arten von Induſtrie- und Bankunternehmungen, insbeſon⸗ 
dere ſolcher von Verkehrsanſtalten und Bergwerken, Uebernahme von Anleihen 
und Vertrieb der Schuldſcheine, Report⸗ und Deportgeſchäfte, Annahme von 
Summen in laufender Rechnung und ſo weiter. Nur den Obligationen iſt 
es verſagt, die ihnen zugewieſene Rolle zu ſpielen. Die kurzfälligen bes 
ſchwerten den Gang der Bank, die auch das Depoſitengeſchäft betrieb und 
die Ausgabe der langfriſtigen wurde von der Regirung nicht geſtattet, obwohl 
ſie in dem von ihr genehmigten Statut vorgeſehen war. Denn in dem von 
den Operations de la Société handelnden Titel II heißt es im Artikel 2: 
A emettre, pour une somme égale à celle employèe à ces sou- 
seriptions et acquisitions, ses propres obligations, und im Artikel 7: 
Apres l’&mission complète du fonds soeial, elles pouront atteindre 
une somme égale à dix fois le capital. Erſt 1864 wurde diefe Erlaubniß 
dem Crédit Mobilier zugeſtanden, — aber nur für 60 Millionen! 

Das Ende des Credit Mobilier iſt bekannt, ſowohl der Schlag, der 
ihn im Jahre 1867 traf, wie das nachfolgende lange Siechthum. Die 
Gründer brachten ihre Millionen in Sicherheit, die Aktionäre verloren ihr 
Geld. Wie ungünſtig man aber auch über den Crédit Mobilier denken 
mag: jedenfalls hat Pereire die Bankwelt um einen neuen, ſich in vielen 
Exemplaren entfaltenden Typus bereichert. Denn die 1822 begründete 
Société Generale des Pays-Bas pour favoriser l'industrie nationale 
hat ein altfränkiſches, ſpießbürgerliches Weſen; ſie betreibt keine Börſen⸗ 
ſpekulation, ihr liegt in der That daran, die belgiſche Induſtrie zu fördern, 
während im Credit Mobilier, der nur feine Gründer bereichern will, der 
brutale Egoismus ohne jede Rückſicht auf das Wohl der Geſammtheit her⸗ 
vortritt. Dieſe Urtheile ſchließen nicht die Behauptung ein, daß jede ſpätere 
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Effektenbank in ihrer Geſchäftsgebahrung dem Crédit Mobilier geglichen 
habe oder gleiche. Wir müſſen das Prinzip der Bank von ihrer individuellen 
Verkörperung ſondern, zumal der Ueberblick über eine große Zahl von wirth⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen lehrt, daß faſt jede in ihren Anfängen der Mitwelt 
mehr Schaden als Nutzen gebracht hat. 

Und worin beſteht das Weſen des neuen Typus? Sattler hat ihn 
in feinem ſcharfſinnigen Werkchen „Die Effektenbanken“ am Beſten gekenn⸗ 
zeichnet. Die älteren Banken ſind Geldbanken, ihre Geſchäfte ſind Zahlungs⸗ 
geſchäfte; nach ihnen erſcheinen die Banken, deren wichtigſte Geſchäfte Kredit⸗ 
geſchäfte genannt werden müffen. Mit dem Crédit Mobilier taucht eine 
neue Art auf: die Handelsbanken; ihre Geſchäfte ſind Kauf⸗ und Lieferungs⸗ 
geſchäfte; ſie handeln mit Aktien, Obligationen, Staatsſchuldſcheinen. Was 
aber in dem Schema Sattlers nicht genügend zum Ausdruck kommt, iſt: 
daß die Banken die Papiere, die ſie verkaufen, zum großen Theil ſelbſt 
geſchaffen haben, zum Beiſpiel die Aktien von Aktiengeſellſchaften, die fie 
gegründet und in die ſie beſtehende Unternehmungen verwandelt haben. 

Dieſe geſchichtliche Ueberſicht führt zu der Forderung, daß künftig eine 
reinliche Scheidung zwiſchen Geld- und Kreditbanken auf der einen, Handels⸗ 
banken auf der anderen Seite durchgeführt und den Effektenbanken die 
Annahme von Depoſiten, die ſie zu Börſenſpekulationen verwenden, ver⸗ 
boten werde. Doch der Wiederholung des oft Geſagten ziehe ich eine Be⸗ 
trachtung vor, die mich zu dem Anfang dieſes Aufſatzes zurückleiten wird. 

Keinen großen Reichthum an Erfahrung erfordert die Erkenntniß, 
daß die Effektenbanken die Tendenz haben, den individuellen Unternehmungs⸗ 
geiſt zu erſticken. Denn wenn fie ihre Sphäre weit ausdehnen, dann iſt 
es immer weniger das einzelne Individuum, das die Lücken des Bedarfes zu 
erkennen ſucht, das den Entſchluß faßt, den erſpähten Bedarf zu decken, das 
die Erfolge und die Enttäuſchungen ſeines Wagemuthes empfindet, ſondern 
es iſt das große Kapital, in deſſen Dienſt geſchäftskundige Männer die 
Zukunft zu entſchleiern ſuchen und das von dem nackten Talent Unterſtützung 
erbittet. Verſpricht das vorgeſchlagene Unternehmen Erfolg, dann wird eine 
Aktiengeſellſchaft zu Stande gebracht. An ihrer Spitze ſteht ein gemietheter 
Mann; ſeine Arbeitgeber haften mit genau begrenzten Summen. Und wo 
ein Unternehmer ſein Werk zur Blüthe gebracht hat, da iſt wiederum die 
Effektenbank nicht fern, die es in eine Aktiengeſellſchaft verwandelt und an 
die Stelle eines verantwortlichen Unternehmers einen Arbeiter und eine Anzahl 
Kapitaliſten ſetzt. Langſam verſchwinden jene kühnen, prüfenden Unternehmer, 
deren Bild uns vor bald einem Jahrhundert Melchiore Gioja und Jean 
Baptiſte Say gezeichnet haben, und dafür wächſt die Zahl ihrer Karikaturen: 
einflußloſe Kapitaliſten, deren Unternehmerfunktionen ſich darin erſchöpfen, daß 
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ſie ſich entſcheiden, ob ſie ihr Geld bei einem neuen Unternehmen riskiren 
wollen, und, wenn ſie ſich hierzu entſchließen, daß ſie mit den eingezahlten 
Kapitalien haften. Eine Wandlung wie die von ſchwertſchwingenden Rittern 
in kerbenſchneidende Rentenbezieher. Damit iſt auch der Unterſchied zwiſchen 
der belgiſchen Societ6 Générale und den Effektenbanken bezeichnet. Jener 
fehlt das Element der Geſchäftsmetzgerei, — ein Wort, das ich in Anlehnung 
an das Wort „Güterſchlächterei“ bilde. Je mehr Unternehmungen ſie in 
kleinen Antheilen verkaufen, um ſo größer iſt eben der Gewinn der Effekten⸗ 
banken; ihr Weſen zwingt ſie zur Ausdehnung dieſer Thätigkeit. Wäre es 
möglich, daß die Zahl der Effektenbanken ſich ſehr beträchtlich vermehrte, dann 
würde das Bild der künftigen Volkswirthſchaft folgende ſcharf ausgeprägte Linien 
zeigen. Neben an Zahl abnehmenden kleinen Unternehmungen, deren Leiter 
ein ungewiſſes, vom großen Kapital abhängiges Leben führen, viele große 
Unternehmungen, die der thatſächlichen Führung von Beamten unterſtehen 
und der angeblichen einer aus allen Ländern zuſammengekehrten Schaar von 
Kapitaliſten. Daß ein Unternehmerſtand zur Schaffung des Güterbedarfes nicht 
nothwendig iſt: Das iſt eine der Exiſtenzbedingungen des ſozialiſtiſchen Staates; 
und an dieſem negativen Fundament arbeiten die Effektenbanken unaufhörlich 
dadurch, daß ſie Aktiengeſellſchaften ſchaffen. Dieſe erleichtern die Begründung 
von Kartellen und Truſts, die die Entbehrlichkeit einer anderen Grundlage 
der heutigen Wirthſchaftordnung, nämlich der Konkurrenz, beweiſen. Als 
einzige Säule bleibt dann noch das Privateigenthum an den Produktionmitteln. 
Aber da das Recht an ihnen von der thatſächlichen Gewalt über ſie getrennt 
iſt: welche Schwierigkeiten haben da künftige Generationen zu überwinden, 
wenn ſie auch das Recht zu beſeitigen wünſchen? 

Trotz Arbeiterverſicherung, Arbeiterſchutzgeſetzgebung und Wohlfahrt⸗ 
einrichtungen nähern wir uns der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft. Nicht durch die 
Arbeiter nämlich wird ſie heraufgeführt werden, ſondern durch wirthſchaftliche 
und ſeeliſche Kräfte, die auch den Arbeiterſtand erzeugt haben. Nicht der 
humane Sinn, aus dem jene Einrichtungen hervorgegangen ſind, wird durch 
dieſe Erkenntniß getroffen, ſondern die Meinung, daß man mit ſozialpolitiſchen 
Maßregeln das Werden des ſozialiſtiſchen Staates verhindern könne. Und 
hier muß ich einen Irrthum bekennen. Vor Bernſtein habe ich die Meinung 
ausgeſprochen, daß die Aktiengeſellſchaft die Konzentration des Kapitals ver⸗ 
hindere. Dieſe Meinung hege ich noch jetzt, aber ich glaube nicht mehr, daß 
dadurch der heutigen Volkswirthſchaft eine längere Dauer verbürgt werde. 
Denn die Aktiengeſellſchaft löſt das Eigenthumsrecht von der ſelbſtthätigen 
wirthſchaftlichen Verfügung über die Güterwelt in einem vor ihrer Entſtehung 
unbekannten Grade. Und Das iſt der entſcheidende Punkt, nicht die Ver⸗ 
theilung des Aktienbeſitzes über eine größere Zahl von Eigenthümern. Jene 
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Meinung geht eben fo wenig in die Tiefe wie die Anſicht, daß der Mittel: 
ſtand zunehme, weil die Zahl der mittleren Einkommen ſich vermehrt. Nicht 
auf die Zahl der mittleren Einkommen kommt es an, ſondern auf die Zahl 
der mittleren und kleineren Unternehmer. Die Bezieher der mittleren Ein⸗ 
kommen aber ſind zum größten Theil Beamte und Bedienſtete aller Art. 

Nun iſt die Effektenbank die fruchtbare Mutter der Aktiengeſellſchaften. 
Sollen wir da nicht unſeren Fluch über ſie ausſprechen, als die Verderberin 
unſerer Wirthſchaftordnung? Das ſei fern von uns. Meine Darſtellung 
läßt ja keinen Zweifel daran beſtehen, daß auch fie von der gewaltigen wirih⸗ 
ſchaftlichen Welle getragen wird, die ſeit etwa 1815 den europäiſchen Kontinent 
überfluthet. Gewiß beſchleunigt ſie den hier beſchriebenen Prozeß, aber ſie 
hat ihn nicht erzeugt. Erzeugt wurde er durch die moderne Produktionweiſe 
und die rechtliche Entfeſſelung der wirthſchafilichen Kräfte, die etwa zu 
gleicher Zeit mit der franzöſiſchen Revolution zu wirken beginnen und den 
Großbetrieb aus ſich hervorgehen laſſen. Die Gütermaſſen wer den zu groß 
für den Beſitz oder den Geſichtskreis eines Einzelnen; langſam vollzieht 
ſich ihre Sozialiſirung. Gleich im Anfang dieſer Entwickelung entfteht in 
Belgien eine Bank zur Förderung der Induſtrie und in Frankreich entwirft 
ein hochbegabter Mann das Bild einer Bank, die alle Kapitalien beſitzt und 
an die Tüchtigſten verleiht. Es iſt keine Widerſpiegelung der beſtehenden 
Zuſtände, ſondern eher eine Vorahnung zukünftiger Geſtaltungen mit allen 
Beſonderheiten des ſubjektiven Geiſtes. Daß aber die Ideen des Sozialiſten 
einen Einfluß auf die Praxis der Weltkinder gehabt haben, iſt im höchſten 
Grade wahrſcheinlich. Und daran, daß die Effektenbanken den Prozeß be⸗ 
ſchleunigen, ift auch nicht zu zweifeln. Das ſind die Zuſammenhänge, die 
ich zwiſchen Sozialismus und Effektenbanken zu erkennen glaube. 


Kiel. Profeſſor Dr. Wilhelm Has bach). 


) Der anfangs erwähnte Artikel Pereires erſchien am ſechsten September 1830 
im Journal du commerce und enthielt im Haupttheil die folgenden Sätze: „Gegen 
die Furcht der einzelnen Individuen giebt es kein beſſeres Mittel als die Aſſoziation. 
Und die Bankiers, die mittelbar oder unmittelbar an den induſtriellen Unterneh⸗ 
mungen intereſſirt ſind, können die Beſorgniß, die ſie hegen müſſen, am Sicherſten 
beſeitigen, wenn ſie ihre Anſtrengungen vereinen. Deshalb ſchlage ich vor, eine ſtarke 
Gefellſchaft zu gründen, der ihr Kredit die Möglichkeit giebt, Handel und Induſtrie 
Vorſchüſſe zu gewähren. Sie müßte ausdrücklich durch ein Geſetz genehmigt ſein 
und auf den im Folgenden anzudeutenden Grundlagen ruhen. Erſtens: Die Regirung 
verpflichtet ſich zu einer Garantieſumme von 50 Millionen Francs. Zweitens: Die 
Bankiers und Kaufleute beſtimmen nach eigenem Gutdünken die Grenzen ihrer ge⸗ 
meinſamen Arbeit und der einzubringenden Beträge; eine Gewinnzuſicherung und 
die Thatſache, daß Verluſte ausgeſchloſſen ſind, werden dafür ſorgen, daß dieſer 
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zweite Theil des Stammkapitals größer als der erſte iſt. Im Namen und unter 
Verantwortlichkeit der Geſellſchaft werden Inhaberobligationen ausgegeben, die mit 
1 Centime täglich für 100 Franes, jährlich alſo mit 3.65 Prozent verzinſt werden; 
Auszahlung am erſten April und am erſten Oktober; der Zins wird täglich dem 
Betrag der Obligation zugezählt. Ein aus Bankiers, Kaufleuten, tüchtigen In⸗ 
duſtriellen aller Branchen und von der Regirung ernannten Vertrauensmännern zu⸗ 
ſammengeſetztes Komitee hat die Solvenz der Darlehnsſucher zu prüfen und die Art 
des zu fordernden Unterpfandes nebſt dem Rückzahlungtermin feſtzuſetzen. Die 
Vorſchüſſe werden in Obligationen der Geſellſchaft ausgezahlt. Jeder Gläubiger 
zahlt bis zum Fälligkeittermin 3.65 Prozent Zinſen und ½ bis 2 Prozent Kommiſſion⸗ 
gebühr, je nach der Dauer der Darlehnsgewährung und nach dem Werth der gegebenen 
Bürgſchaft. Der aus dieſer Kommiſſiongebühr erwachſende Gewinn wird bis ans 
Ende der gemeinſamen Thätigkeit aufbewahrt. Die Geſellſchaft iſt einſtweilen für 
ein Jahr gegründet; die Friſt kann aber verlängert werden. Die Verwaltungskoſten 
und etwa ſich ergebende Verluſte ſind aus dem Gewinn zu decken. Der Ueberſchuß 
wird zwiſchen Regirung und Subffribenten, je nach der Höhe des gezeichneten Be⸗ 
trages, vertheilt. Eine auf ſolchen Grundlagen ruhende Geſellſchaft hätte für das 
Ergebniß ihrer Arbeit keine Gefahr zu fürchten. Erſtens, weil ſie die geſammte 
Induſtrie umfaßt, die vereinigt nicht fehlgehen kann. Zweitens, weil dieſe Geſellſchaft 
eine unter den günſtigſten Umſtänden arbeitende große Bank wäre; denn ihr Riſiko 
wäre auf zahlreiche Perſonen vertheilt und ſie hätte den beſten Kredit, der überhaupt 
zu erdenken iſt. Ein Bankhaus kann Schaden leiden, die Geſammtheit aller Banken 
aber muß gute Geſchäfte machen; und unſere Geſellſchaft wäre die Vereinigung der 
ſtärkſten Bankhäuſer. Sollte dennoch, wider alles Erwarten, der Verluſt den Gewinn 
überſteigen, ſo hätte die Regirung ihn bis zum Betrag von 25 Millionen allein zu 
tragen; ein darüber hinausgehender Verluſt wäre von den Subſkribenten zu decken 
und die Regirung hätte nach Maßgabe der reſtirenden 25 Millionen auch hier mitzu⸗ 
haften. Sie iſt verpflichtet, die Obligationen der Geſellſchaft in Zahlung zu nehmen. 
Die unzweifelhafte Folge ſolcher Gründung wäre ein ſchnelles Wiedererſcheinen des 
Geldes; denn die Kapitaliſten, die es jetzt, aus Furcht vor kommenden Ereigniſſen, 
verbergen oder exportiren, würden froh fein, es zu mindeſtens 3½ Prozent ſicher an⸗ 
legen zu können, und die Bankiers, die es zurückhalten, um eine kommende Kon⸗ 
junktur auszunützen, hätten den Vortheil, ohne Zinsverluſt in ihrem Portefeuille 
ein Umlaufsmittel zu haben, das eben ſo bequem und ſo ſicher iſt wie gemünztes 
Geld. Die Bankiers könnten die Papiere der ihnen genau bekannten Kunden ruhig 
weiter escomptiren und ſie für eine geringe Kommiſſiongebühr gegen die Obligationen 
der Geſellſchaft umtauſchen. Auf dieſe Weiſe würden fie zu Agenten einer Rieſen⸗ 
cirkulation und hätten die Ausſicht auf beträchtlichen Gewinn“. 
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Der Tod des Dſchinghiskhan.“) 
D. Dſchinghiskhan ließ ſich in den letzten Wochen vor feinem Tode oft 


in ſeine Schatzkammer hinuntertragen. Dort verweilte er viele Stunden 
lang allein und ſpielte mit den edlen Steinen, den Perlen und Goldmünzen. 
Das war ein heimliches Vergnügen, von dem Niemand wußte außer den ver⸗ 
trauteſten Dienern, denn vor dem Volk verachtete er Prunk und Geſchmeide; 
ſo ging er auch in Leder und Eiſen gehüllt. Da fand er einen Haufen Gold⸗ 
ſtücke von einem ſeltſamen und kunſtvollen Gepräge, deren Schrift er nicht leſen 
konnte. Der Kämmerer erzählte ihm, daß ſie aus einem Schatz ſtammten, der 
hier an dieſem Ort aus der Erde gegraben ſei; und man müſſe glauben, daß 
ſie von einem früheren Könige des Landes geſchlagen worden ſeien. 

Der Oſchinghiskhan ließ einen großen Gelehrten kommen, damit Der ihm 
die Schrift entziffere und von dem König erzähle, deſſen Bild die Münzen trugen. 
Der Gelehrte erwiderte, daß ihm und ſeinen Freunden die Münzen wohl be⸗ 
kannt ſeien; aber Niemand von ihnen habe die Zeichen zu deuten vermocht; 
gewiß ſei nur, daß die Goldſtücke länger in der Erde liegen müßten als zwei⸗ 
tauſend Jahre, weil in dieſer Zeit Sprache und Schrift der Bewohner dieſes 
Landes ſich nicht geändert haben. Er für ſich ſei der Meinung, daß der König, 
deſſen Bild auf den Stücken geprägt war, über ein ſehr großes und geſittetes 
Reich geherrſcht habe, denn die Prägearbeit ſei über die Maßen kunſtvoll und 
fein; wenn ein König aber ſo kunſtvolle Münzen präge, müſſe er geſchickte und 
gebildete Unterthanen haben und es müſſe Reichthum herrſchen und ſchöne 
Häuſer, Schauſpiele, Kriegsheere, eine Menge Ackerbauer und Handwerker, 
Tempel mit Göttern und vieles Andere müſſe in hoher Vollendung dageweſen ſein. 

Als der Dſchinghiskhan Das gehört hatte, ward er nachdenklich und ſprach: 
„Was iſt doch der Ruhm, wenn der Name eines fo mächtigen Königs gänzlich 
aus dem Gedächtniß der Menſchen verſchwinden konnte, mitſammt ſeiner Macht 
und ſeinem Reichthum! Und vielleicht hat auch er gedacht, daß ſein Andenken 
nie untergehen wird bei den Menſchen, und hat Bauten gethürmt und man hat 
ſeine Thaten beſungen und Gelehrte haben Geſchichtwerke geſchrieben über ihn und 
über ſeine Vorfahren und haben ſein Land ausgemeſſen in die Länge und Breite; 
und ſeine Unterthanen haben gehandelt und gearbeitet, Schätze geſammelt, ſich 
vergnügt, gebetet und ihren rechtmäßigen Erben ihren Beſitz vermacht. Und 
ſiehe da: nichts iſt übrig von Alledem als dieſe Stückchen Gold!“ 

Da erwiderte der Gelehrte: „Wenn im Frühjahr die Sonne gradere 
Strahlen auf die Erde ſendet und den Schnee wegſchmilzt, fo ſpriezen aus dem 
feuchten und ſchwarzen Boden allerlei bunte Frühlingsblümchen hervor, weiße, 
gelbe und blaue, die freuen ſich des Sonnenſcheins, blühen und verwelken; und 
wir denken, daß es ſo ſein muß, — und im nächſten Frühling kommen neue Blüm⸗ 
chen; und ſo iſt es von Ewigkeiten her geweſen und wird es auch immer ſein. 
Eben ſo die Thiere des Waldes und das Vieh, das dem Menſchen hilft bei 


) Dieſe Erzählung wird in einem Novellenbande erſcheinen, den der 
leipziger Inſel⸗Verlag im September ausgeben und der den Titel tragen wird: 
„Die Prinzeſſin des Oſtens“. 
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ſeiner Arbeit. Sie werden geboren, ſaugen an den Brüſten ihrer Mütter, hüpfen 
und ſpringen und werden größer und nähren ſich von Gräſern und Kräutern 
oder verzehren andere Thiere: und wenn ihre Zeit gekommen iſt, ſterben ſie 
oder werden getötet und es iſt, als wären ſie nicht geweſen; aber es kommen 
immer neue, zu leben in Freude und Harmloſigkeit. Der Menſch nun iſt dieſer 
Geſchöpfe Krone, weil er ſich alle unterjochen und dienſtbar machen kann. Aber 
auch er iſt nur ein Geſchöpf und unterthan dem Zwang, daß auf ſeine Blüthe 
der Tod folgt. Doch unterwerfen ſich alle anderen Weſen dieſem Zwang gut⸗ 
müthig und freudig; er aber iſt hochmüthig und will auch in dieſem Punkte 
mehr haben denn alle Anderen und wehrt ſich gegen den Tod. Ja, noch mehr: 
die Blume weiß, daß ſie eine Blume, und das Thier, daß es ein Thier iſt; 
der Menſch aber will unterſchieden ſein von allen anderen Menſchen und nicht 
nur vor den Blumen und Thieren Etwas voraus haben, ſondern jeder Menſch 
auch vor ſeinem Nächſten: Alle ſollen ihn rühmen, er ſelbſt aber rühmt kaum 
jemals Einen, Alle ſollen ihn lieben, aber er liebt kaum jemals Einen. Und 
nicht nur für ſich ſelbſt verlangt er Solches, ſondern auch für ſeine Kinder und 
Kindeskinder. Die Pflanze ſtreut ſorglos ihren Samen aus und aus ihm ſprießen 
Pflanzen, die ihr gleich ſind; das Thier zieht ſein Junges auf, bis es ſeine 
Nahrung ſelbſt finden kann, dann verläßt es ſein Kind und kennt es nicht 
weiter; aber der Menſch will mehr; er macht ſich ein Bild von Größe und Glück 
für ſeine Kinder, die Höheres ſein ſollen als die Kinder ſeines Nächſten, und 
deshalb dehnt er ſeinen Willen aus über ſie. Aber das Alles iſt nur ein leerer 
Hochmuth des Menſchen; und da er ſich nicht genügen läßt an ſeiner Herrſchaft 
über die anderen Geſchöpfe, ſondern außerdem noch etwas Beſonderes haben 
will, macht er ſich unglücklich; denn wer nach Ruhm, Ehre, Reichthum, Glanz, 
Liebe der Menſchen, Herrſchaft über die Kinder läuft, Der läuft nach Etwas, 
das ihm von der Natur nicht beſchieden iſt. So bekümmerſt auch Du, o König, 
Dich um den verſchollenen Herrſcher nur aus einer falſchen Meinung heraus, 
weil Du nämlich denkſt, daß man auch Dich vergeſſen wird wie Dieſen hier; 
und vielleicht haſt Du Dich auch ſchon früher unglücklich gemacht durch andere 
ſolche Wünſche, die hinausgehen über Das, was wir haben können, und könnteſt 
doch glücklicher ſein als alle anderen Menſchen, weil Du ſie beherrſcheſt, wie 
der einfachſte Menſch glücklicher ſein könnte als alle Thiere, weil er ſie beherrſcht.“ 

Der König antwortete: „Du haſt ſehr kühn geſprochen, aber ich will Dir 
nicht zürnen; denn ein Weiſer iſt dem König gleich, weil er den Tod nicht 
fürchtet. Wäre ich ein Gelehrter, ſo würde ich denken wie Du; und oft, wenn 
ich mit meinem ehrgeizigen Pferd und meinen gierigen Hunden hinter dem 
ſchnellen Aſa herjagte, ſchien mir, im Vergleich mit Gaul und Köter, der Menſch 
ſei nur ein vor Hochmuth krankes Thier. Auch ſind ja wohl die anderen Ge⸗ 
ſchöpfe glücklicher als wir, denn ich wenigſtens, der ich der Herr der Welt bin 
und tauſend Könige ſind mir unterthan, ſo daß ich ſie kann hinrichten laſſen, 
wenn ich will, und ihre Völker und Städte austilgen vom Erdboden, ich habe 
nur zweimal in meinem Leben ein Glücksgefühl verſpürt; nämlich, als ich den 
erſten Aſa mit meinem Pfeil traf und als ich meine Braut raubte und auf 
mein Pferd ſchwang. Aber da ich ein König bin, ſo denke ich anders; und um 
Dir zu zeigen, daß ich Das nicht aus Thorheit oder Verblendung thue, will 
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ich Dir mein Leben erzählen; denn das Leben eines Menſchen iſt das klarſte 
Bild ſeiner Lehre. Was ich Dir ſagen will, habe ich noch nie Einem mitgetheilt, 
denn ein König ſoll ein Schauspieler fein; aber da mein Tod herannaht, möchte 
ich gern über mich einem Mann erzählen, den ich verſchwiegen weiß und treu 
und der Das nicht gebrauchen kann für ſeine Zwecke, auch meine Worte verſteht. 
Merke Dir aber wohl: Wenn ich Dir auch ein ſchweres und wenig glückliches 
Leben erzähle, fo klage ich doch nicht, ſondern ich freue mich und nicht mochte 
ich, daß ich ein anderes Leben geführt hätte. 

Du wirſt immer ſehen, daß Kinder und junge Leute frohe, aber leere 
Geſichter haben, denn das Leben hat für ſie keinen Zweck und ſie blühen und 
gedeihen für jeden Tag, weil ſie im täglichen Zunehmen ihrer Kraft ſind, die 
ohne ihre Mithilfe ihren Muskeln übermäßiges Blut und ihrer Seele über⸗ 
mäßige Zuverſicht verleiht. Deshalb entſprechen fie dem Bild, das Du ſoeben 
von Pflanzen und Thieren malteſt; und ich ſelbſt dachte zuweilen, es müßte 
doch ein merkwürdiger Verſuch ſein, wenn man in einem Volk alle Leute über 
zwanzig Jahre in jedem Frühling hinrichten ließe, ſo daß das ganze Volk nur 
aus Jugend beſtände; wahrſcheinlich würde viel Glück, Luſtigkeit, Kunſt und 
Stolz in ſolchem Volke wohnen und die Nachbarn würden es beneiden. So war 
auch ich ein froher Knabe und Jüngling und ich ſagte Dir ſchon von den beiden 
Augenblicken des Glückes in der damaligen Zeit. Am Seltſamſten geſchah mir, 
als ich meine Braut raubte; da hatte ich ein Gefühl, als ſei ich der wichtigſte 
Menſch auf der Welt und Alles gehöre mir, während ich doch nur ein geringer 
Reiterhäuptling war; ſpäter, als ich der Herr der Welt wurde und mir Alles 
gehörte, ſo weit Solches überhaupt möglich iſt, hatte ich nie wieder dieſes Ge⸗ 
fühl; denn ſchon ein ſchlichter Ackersmann, der hinter ſeinem pflügenden Ochſen 
herging und auf die Furche vor ſich ſchaute, hätte mich in ſolcher Meinung irr 
gemacht, obwohl der Mann in Wahrheit für mich doch nichts war als ein Käferchen 
oder eine Blattlaus; oft wurde ich, als ich noch in meinen Mannesjahren ſtand, 
wüthend über ſolche thörichten Gefühle, und da ein König, weil die Leute ihn 
fürchten müſſen, denn ſonſt werden ſie übermüthig, oft Thaten begehen muß, 
die ihnen unbegreiflich ſind, ſo ließ ich auch wohl dieſer Wuth die Zügel ſchießen 
und befahl, daß harmloſe Leute getötet werden. 

Ich bin nicht von wollüſtiger Art und deshalb kam ich bald in einen 
gleichmüthigen Zuſtand, nachdem ich verheirathet war; ich freute mich meines 
Weibes, meiner Waffen, meiner Pferde und alles anderen Beſitzes; und das 
größte Vergnügen gewährte mir die Jagd. Nun ſcheint es aber, daß ich eine 
gewiſſe Schwäche in meinem Weſen habe, die man ſonſt wohl Güte nennt, 
indem man ein falſches Wort gebraucht. Nachdem mein Weib zwei Kinder ge- 
boren, den Sohn und die Tochter, die Du kennſt, wandte ſie ſich einer neuen 
Gemüthsverfaſſung zu; ſie fragte mich nach vielen kleinen Dingen, machte mir 
Vorwürfe über thörichte Sachen, hatte beſtändige Sorge, daß die Kinder krank 
ſeien, und ſo weiter. Ich aber war zu ſchwach, dieſem Unweſen zu ſteuern — 
vielleicht wäre ihm gar nicht zu ſteuern geweſen — und ſo wurde ich am Ende 
ganz furchtſam, wenn ſie zu mir ſprechen wollte, weil ich immer meinte, ſie 
werde klagen. Deshalb ſann ich mir allerlei Arbeit aus, die mich jo beſchäf⸗ 
tigte, daß ſie nicht an mich kommen konnte; oder wenn ſie doch zu mir ſprach, 


\ 


320 Die Zukunft. 


dann hatte ich ſo viele andere Gedanken, daß ich ihre Worte und Sätze nicht hörte. 
Das Alles geſchah aber nicht abſichtlich, ſondern ganz langſam, wie von ſelbſt. 
Mir war ſpäter immer merkwürdig, daß große Dinge einen ſo lächerlichen An⸗ 
fang nehmen können. Aber wahrſcheinlich habe ich in meinem geheimſten Innern 
doch immer einen Willen zur Herrſchaft über die Welt gehabt. 

Nun will ich Dir ein großes Geheimniß aus der Kunſt der Könige ſagen: 
zwar iſt es ſo einfacher Art, daß man ſich nicht genug über die Einfältigkeit der 
Menſchen wundern kann, die es nicht merken. Du weißt, daß die Reiche und 
Staaten der Menſchen von der verſchiedenſten Art ſind; die Macht und Vor 
züglichkeit der einen beruht auf großem Reichthum der Unterthanen, der anderen 
auf großer Menge des Volkes, der dritten auf Freigiebigkeit des Bodens und 
ſo fort. Die größte Macht aber hat ein König, der ein Heer von tapferen 
Männern beſitzt, die hungrig nach Erwerb und Belohnung ſind, denn mit dieſen 
kann er alle anderen Könige unterwerfen und zinspflichtig machen; ſolche Männer 
aber findet man gemeiniglich nicht bei den reichen oder fleißigen Völkern oder 
bei denen, die viele Menſchen haben und guten Boden, ſondern in ſchlechten und 
rauhen Ländern bei den armen Völkern, die ſich nicht viel vermehren können 
aus Armuth, wie wir Mongolen ſind. Nur kann man ſchwer ſo viele Männer, 
wie erfordert werden, zuſammenbringen und halten, weil eben das Volk zu klein 
iſt und die Entfernungen in armen Ländern zu groß. Dieſen Mangel aber 
vermag man zu erſetzen durch Schnelligkeit; denn wenn ein Heer ſo ſchnell iſt, 
daß es zwei feindliche Heere nach einander ſchlagen kann, ſo iſt es offenbar 
eben ſo gut wie zwei Heere. Da ich nun mich ſehr viel mit den Dingen des 
Volkes beſchäftigte, ſo fiel mir Dieſes ein; und nach langem Nachdenken fand ich 
auch die Mittel zu ſolcher Schnelligkeit: weil nämlich ein großes Heer durch das 
Mitſchleppen der Nahrung viel Zeit verliert, erfand ich eine Weiſe, wie man die 
Nahrung für Mann und Pferd ſo trocknete und zuſammenpreßte, daß ein Mann 
für zwei Wochen immer ohne Beſchwerde mit ſich führen konnte. Hierdurch be⸗ 
wirkte ich, daß meine Reiter die ganze Welt eroberten, da ſie immer viel ſchneller 
waren als die Feinde und deshalb angreifen konnten, ehe die Gegner ſich zu 
einem Heer zuſammengethan hatten, das ihnen überlegen war. 

Du wirſt ja auch wiſſen, daß jede Handlung, die man begeht, ſolche 
Folgen hat, daß man die nächſte Handlung nicht mehr mit der ſelben Freiheit 
begehen kann wie die erſte; ſo kommt es, daß wir mit den Jahren immer un⸗ 
freier werden durch die Verſtrickung in das Netz unſerer eigenen Thaten. Mit 
je geringerer Freiheit man aber handelt, mit deſto geringerer Luſt handelt man; 
deshalb hatte ich mit der Zeit immer weniger Vergnügen an den Eroberungen 
und mehr Langeweile. Zuletzt übergab ich die Führung des Heeres meinem 
Neffen Marzuk, da mein Sohn zu thöricht iſt für ſolche Dinge, und beſchäftigte 
mich ſelbſt mit der Einrichtung und Verwaltung der eroberten Länder, — ſehr 
ungern, denn auch hier handelt es fich nur um wenige ganz einfache Dinge, 
die ſich immer wiederholen, und es fehlt doch die Freude an Kampf, Lager, 
Reiten, Gefahr und heller Luft. Aber Erobern iſt nöthig; denn ſtehen wir ſtill, 
ſo fallen erſtens die anderen Völker über uns her, und weil wir bei unſerer 
geringen Zahl nur im Angriff ſiegen können, wie ich Dir ſchon erklärte, ſo 
würden ſie uns dann ganz ausrotten. Zweitens aber iſt unſer Heer naturgemäß 
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von einem thörichten Dünkel beſeelt, als ſeien unſere Siege irgend welchen über⸗ 
menſchlichen Eigenſchaften zu danken, die es beſitze, und es würde daher nie 
Ruhe halten. Da aber doch endlich das letzte Volk der Welt bezwungen ſein 
wird, muß ich bis dahin alle früher eroberten Völker ſo in Ordnung gebracht 
haben, daß ſie eng mit mir verbunden ſind durch ihre Verwaltung und nicht 
loskönnen; denn alsdann werde ich wahrſcheinlich meine alten Krieger nebſt ihrem 
Führer Marzuk ermorden laſſen müſſen, weil ſie ſicherlich im Innern Aufruhr 
erwecken würden, wenn ſie ihre Thätigkeit nicht mehr nach außen wenden können. 
Das iſt aber nur möglich, wenn die eroberten Länder ganz ſicher in meiner Hand find. 

„Aber was rede ich? Meine Tage find ja gezählt, meinem thörichten Sohn 
kann ich nichts anvertrauen und Marzuk wird heute oder morgen zurückkehren, 
weil er weiß, daß ich im Sterben liege, und meinem Sohn die Herrſchaft ent⸗ 
reißen will. Nur auf meine Tochter kann ich mich verlaſſen, — auf ein Weib!“ 

Der Dſchinghiskhan ſchwieg. Der Gelehrte vermochte nichts zu erwidern 
vor Bewegung und Furcht, denn er meinte, der Dſchinghiskhan werde ihn hin⸗ 
richten laſſen, wenn er ausgeredet habe, weil er ſich dann vor ihm ſchämen werde. 

Der Oſchinghiskhan fuhr fort: „Siehſt Du jetzt, daß ich vom Leben eine 
andere Meinung haben muß als Du? Mir erſcheint die Erde wie ein großer 
Haufe wimmelnder Ameiſen und ich könnte mir gar nicht vorſtellen, daß ich 
ſelbſt eine ſolche Ameiſe wäre, wie ich mir doch bei verſtändiger Ueberlegung 
ſagen muß. Mein ganzes Leben war Verdruß und Langeweile; viel lieber als 
aller Ruhm, Macht und Reichthum wäre mir geweſen, wenn ich in Schnee 
und Wetter in der Steppe hätte jagen können oder mit Freunden luſtig ſein 
und Lieder ſingen. Dazu habe ich einen viel elenderen Tod als andere Menſchen, 
denn den Aerger über das Lügen und die geheuchelte Trauer haben wohl Alle 
und wohl Alle merken, wenn ſie ſterben, daß ſie doch ganz allein ſind auf der 
Welt und auch immer allein waren, weil die Anderen ja nur an ſich denken, 
wie man ſelbſt doch auch; aber als Beſonders habe ich die Sorge um mein Reich, 
die Sorge, wie Alles nach meinem Tode werden ſoll, und ich ſehe keinen rechten 
Ausweg und das letzte Mittel wird auch nicht viel helfen; ich will nämlich meinen 
thörichten Sohn mit meiner tüchtigen Tochter verheirathen, damit ſie ihn leitet. 
Und doch, Gelehrter, will ich kein anderes Leben geführt haben und Dein Früh⸗ 
lingsblumenleben möchte ich nicht.“ 

Nach dieſem Geſpräch wurde der Gelehrte mit reichen Geſchenken ent⸗ 
laſſen und der Dſchinghiskhan lebte weiter in ſeiner früheren Art. 

Auch ſagte der Dſchinghiskhan noch: „Erſt jetzt ſehe ich, daß ich gar nicht 
glücklich war; früher habe ich es nicht gewußt. Das iſt ſehr merkwürdig; aber 
ich hatte wohl keine Zeit, zu ſpüren, daß ich nur Verdruß hatte und Langeweile.“ 


* ** 
* 


Er wußte aber, daß ſein Uebel tötlich war, denn all ſeine Vorfahren 
hatten in den Jahren, in denen er ſich jetzt befand, über die ſelben Leiden ge⸗ 
klagt wie er und waren daran geſtorben. 

Zwar haßte er die Aerzte, aber als das erſte und noch leichte Miß⸗ 
behagen Wochen lang anhielt, ließ er doch einen berühmten Arzt kommen. Der 
erſchien mit einer beſorgten, theilnehmenden und beruhigenden Miene, die ihn 
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ärgerte; er befühlte ihn und fragte ihn und bereitete ihm ein Mittel. Als das 
nicht half, wurde ein zweiter Arzt geholt, deſſen Angeſicht ausſagte, daß der erſte 
ein Dummkopf fei; er aber werde ſchon Hilfe bringen. Als auch dieſes Zweiten 
Mittel nicht half, wurden Beide zugleich beſtellt und nun zeigte ſich, daß ſie 
zwar zitternde Furcht vor dem Dſchinghiskhan hatten und in tiefſter Seele um 
ihr Leben beſorgt waren, daß jedoch das eigentliche Intereſſe Jedes darin be⸗ 
ſtand, zu zeigen, daß er Recht habe und den Anderen für dumm halte. Der 
Dſchinghiskhan aber, obwohl er ganz genau ſah, daß er ſelbſt den Beiden gänzlich 
gleichgiltig ſei, und wußte, daß auch ſeinem Vater und Großvater Niemand 
zu helfen vermocht hatte, lauſchte doch mit heimlicher Angſt und Hoffnung auf 
ihre Worte, indem er ſich dabei über ihre Dummheit ärgerte. Er lag in ſeinem 
kahlen und leeren Zimmer auf einem harten Bett unter einer einfachen Decke 
und neben ihm ſtand ein Tiſchchen mit vielen aufgehäuften Schriftſtücken. 

Täglich kam ſeine Gattin und ſprach zu ihm, um ihn zu tröſten. In 
der erſten Zeit ſagte ſie, heute ſei es gewiß beſſer als geſtern; dieſer Satz war 
ihr endlich ganz geläufig geworden, ſo daß ſie ihn gedankenlos ausſprach, obwohl 
ſie wußte, daß ihr Mann die tötliche Krankheit ſeines Vaters habe, den ſie in 
ſeinen letzten Jahren noch gekannt hatte. Nachher fragte ſie ihn immer, wie 
er geſchlafen habe, und fügte dann hinzu, ſobald er nur erſt wieder ſchlafen 
könne, werde er auch geſund werden. Daran knüpfte ſie dann den Vorwurf, 
daß er ſich überarbeite. 

An einem Tage, als er ſich ganz beſonders heftig über ihre gedanken⸗ 
loſen Reden ärgerte, ſagte er ihr, wenn er ſterbe, ſo werde ſie keinen Schutz 
haben in den Unruhen, die dann ausbrächen, und vielleicht werde man fie er- 
morden. Da weinte ſie, machte ihm Vorwürfe, daß er jetzt, wo ſie ohnehin ein 
ſo ſchweres Herz habe, noch ſolche Dinge ſage, und ging hinaus; nach kurzer 
Zeit aber trat ſie wieder ein und ſprach, wenn er tot ſei, ſo möge ſie auch nicht 
mehr leben. Ueber dieſe Worte ſtieg ihm ſolche Wuth auf, daß er ſich der 
Wand zudrehte und nichts mehr ſagte. Dann kam ſie eine Zeit lang mit irgend 
welchen gleichgiltigen Geſchichten, von ihren Mägden oder von den vornehmen 
Herren und Damen des Hofes; alle Erzählungen aber begleitete ſie mit bemit⸗ 
leidenden Blicken und vorwurfsvollen Seufzern. 

Manchmal fühlte er einen heftigen Schmerz in der Bruſt, weil er ſo 
allein war, und er fragte ſich, ob wohl alle Menſchen nur ſo leere Hülſen ſeien; 
ſein eigenes Leben durchforſchte er und fand, daß er nur einmal in einer Lage 
geweſen ſei wie ſeine Frau, nämlich am Sterbebett ſeines Vaters; und er er⸗ 
innerte ſich, daß er in der Todesſtunde des kranken Mannes daran gedacht hatte, 
daß jetzt gerade die ſchönſte Jagdzeit ſei und er doch nicht jagen könne; und als 
ihm Das durch den Geiſt ſchoß, ſah er einen tief ſchwermüthigen Blick ſeines 
Vaters auf ſich gerichtet; er ſchämte ſich, wurde ärgerlich auf ſeinen Vater und 
machte ihm Vorwürfe, daß er nicht auf ſich achte, genau in dem liebevollen und 
doch feindſäligen Ton wie jetzt ſeine Frau und mit dem ſelben gezwungenen 
Blick; der Kranke aber wandte ſich ſeufzend ab und ſchaute geduldig ins Leere. 
Das fiel ihm jetzt ein. Sein Vater war ein harter Mann geweſen. Einmal 
hatte er eigenhändig fünfzig Vornehmen das Haupt abgeſchlagen, während die 
Frauen und kleinen Kinder um Gnade bettelten; er aber hatte ſie wegſchleifen 
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laſſen; und als ihn einſt ein vergifteter Pfeil im Oberſchenkel verwundet hatte, 
brannte er mit einem weißglühenden Eiſen ſelbſt die ziſchende und brodelnde 
Wunde aus, ohne mit dem Geſicht zu zucken, ja, was ihm das Stärkſte ſchien, 
ohne in prahleriſcher Weiſe zu lachen oder zu ſcherzen. Damals aber hatte er 
einen ſo jammervoll geduldigen Blick gehabt. 

Auch fein Sohn kam täglich, ihm die Hand zu küſſen und nach ſeinem 
Befinden zu fragen. Als er noch ganz klein war, hatte er wunderbar ſtrahlende 
Augen gehabt und einen Ausdruck von Feſtigkeit und Stolz in dem unenk⸗ 
wickelten Geſicht. Jetzt war ſein Geſicht hüßſch und leer geworden; er ſprach 
Vielerlei durcheinander, ohne ſtarke Zuneigung zum Einen oder Anderen. Der 
Dſchinghiskhan hörte ihm traurig und gelangweilt zu, wußte, daß die Gedanken 
des jungen Mannes bei irgend einer Thorheit waren, einem Putz oder einer 
eitlen Verliebtheit, und daß ſeine Reden noch weniger aus einer Ueberlegung 
hervorgingen als die feiner Mutter, denn er ſchwatzte nur, fie aber wollte ihn 
zerſtreuen; Gefühl aber hatte er eben ſo wenig wie ſie. Dem Khan jedoch kamen 
jetzt in den einſamen Stunden, wo ihn die Schmerzen nicht arbeiten ließen, 
allerlei Dinge von vormals, ſo eine Zärtlichkeit, als er einſt den Kleinen, da 
er noch nicht ſprechen konnte, zu ſich aufs Pferd gehoben hatte; der Kleine hatte 
gejauchzt und vor Freude gezappelt. 

Und einmal war ihm in einer einſamen Stunde, als er vor ſich hinſann, 
daß er hätte weinen mögen, weil er ſich ſelbſt bemitleidete; und er ſehnte ſich, 
ein kleines Kind zu ſein, das krank in ſeinem Bettchen liegt, und die Mutter 
ſitzt neben ihm, ſtützt ihm das Köpfchen und das Kind ſieht beruhigt und gläubig 
in die Höhe in die Augen der Mutter. 

Ganz anders als mit Dieſen war es mit Alang, ſeiner Tochter. Sie war 
die Einzige, mit der er ruhig darüber ſprach, daß er ſterben werde, weil ſie nicht 
verdrießende und lügneriſche Worte ſagte und mit theilnehmenden Augen blickte; 
ſondern bei ihr war das Sterben ſo einfach und ſelbſtverſtändlich, wie es in 
Wirklichkeit iſt: deshalb erweckte ſie ihm nie das Gefühl der Verlaſſenheit zwiſchen 
Masken. Nur in ſeiner beſonderen Angſt, wie es ſpäter mit ſeinem Reich werde, 
konnte auch Alang ihn nicht beruhigen und er hatte eine Scheu, zu ihr von 
ſeinem Plane zu ſprechen; denn er wußte wohl, daß ſie eine Zuneigung für 
Marzuk empfand; manchmal dachte der Dſchinghiskhan deshalb auch, daß fie 
ihn vielleicht vergiftet habe. 

Mit Alang nun geſchah ihm etwas ſehr Sonderbares. Einmal, als ſie 
ſich unbeobachtet wähnte, wandte er raſch den Kopf und blickte ihr ins Geſicht. 
Da ſah er an ihr einen Ausdruck heftigen Mitleidens. Hierüber gerieth er in 
ſolche Wuth, daß er nach ſeinem Schwert griff, das neben ſeinem Bett ſtand, 
und ſie mit ſchrecklicher Stimme anſchrie; ſie erſchrak, daß er ſie in den Knien 
zittern ſah. Da legte ſich ſeine Wuth plötzlich; aber Alang entfloh durch die 
Thür. Dieſer Vorgang blieb ihm immer unbegreiflich, weil er kurz vorher 
Sehnſucht nach wirklichem Mitgefühl gehabt hatte, das nicht gelogen wäre. 


* * 
* 


Es war aber das Reich des Dſchinghiskhan das größte, das je auf der 
Erde geweſen, und ſeine Macht war die vollſtändigſte, denn die Großen und 
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Vornehmen ihres Volkes hatten ſein Vater und er mit der Zeit alle vernichtet 
und ſeine Diener waren Sklaven, für Geld gekauft; nur Marzuk ausgenommen, 
weil das Heer ſich nur von einem Freien führen ließ. Und ſo genau war Alles 
geordnet, ſo beſtimmt war die Pflicht eines Jeden beſchrieben, ſo klar ſeine 
Abhängigkeit und ſein Befehlen, daß ohne die geringſte Veränderung, Nach⸗ 
läſſigkeit oder Verzögerung jeder. Auftrag des Dſchinghiskhan peinlich genau 
ausgeführt wurde, als ſeien die Diener Arme, nicht beſonders und für ſich lebende 
Menſchen. Von ſeinem Hauſe aus gingen ſtrahlenförmig Wege in die ent⸗ 
legenſten Theile des Reiches; auf dieſen waren in gewiſſen Entfernungen Poſten 
aufgeſtellt mit Pferden und die trugen von Hand zu Hand ſeine Befehle überall 
hin mit Windeseile, wie beim Löſchen eines Feuers eine Kette Menſchen die 
Eimer in Schnelligkeit wandern läßt. 

Es dehnte ſich aber das Reich aus von Norden, wo ewiger Schnee liegt 
und die Menſchen Hunde vor ihre Schlitten ſchirren, mit weißen Bären kämpfen 
und der Hauch des Athems gefriert, bis zum Süden, wo die übergroße Hitze 
die Leute ſchlaff macht und einzelne allein in Wäldern wohnen, büßen und über 
Gott nachdenken und ſolche Kraft gewinnen, daß ſie Felſen und Berge bewegen 
durch ihr Wort; wo Elephanten in großen Heerden grüne Wieſen haushohen 
Graſes durchziehen und verfallene Tempel im ſchweigenden Walde ruhen, mit 
ſteinernen Bildern von Göttern und Königen; und nach Oſten dehnte es ſich, 
wo die Menſchen reich ſind an Seide, Porzellan und edlen Metallen und ſich 
in koſtbare Felle kleiden, deren Härchen vergoldet ſind; und hohe Thürme bauen 
ſie aus Porzellan mit goldenen Glöckchen, die im Winde klingeln; und nach 
Weſten herrſcht der Dſchinghiskhan über das Land hinweg, wo Waſſer aus der 
Erde quillt, das brennt und in hohen Flammenſäulen die Nacht erleuchtet, und 
wo wunderbare Thiere wohnen, Vögel, die Wolle tragen, und ein Vogel, der 
ſo groß iſt wie ein Berg, und ungeheure Schlangen, die Erdbeben erzeugen, 
wenn ſie ſich bewegen, Wälder zerbrechen und hochgemauerte Städte umwerfen. 
Im Norden war die äußerſte Grenze die Eiswüſte, wo kein Menſch leben kann 
vor Kälte, und im Süden die feurige Mauer am Ende der Welt, der nur die 
an Hitze gewöhnten Leute des dortigen Landes nah kommen dürfen, und im 
Oſten war die Grenze das öde Meer, das ſich ausdehnt ohne Ende, und im 
Weſten ſtießen die Heere auf die Länder der Menſchen, die von Kopf bis Fuß 
in Eiſen gepanzert ſind und auf ungeheuren, in Eiſen gepanzerten Roſſen reiten, 
fo daß Niemand fie verwunden kann. Und alle Völker waren dem Didinghis- 
khan unterthan, die in dieſem Kreiſe wohnten, und zitterten vor ſeinen Befehlen. 
Das waren Völker mit brauner und weißer und gelber und ſchwarzer Hautfarbe, 
die den Acker bebauen mit Pflug und Stier oder mit dem Spaten den Boden 
umwenden oder reiche Heerden weiden in der blühenden und duftenden Steppe, 
in das finſtere Innere des blauen Gebirge ſich hineinarbeiten, Gold und Silber 
zu holen, auf ſchnellen Roſſen das flüchtige Wild jagen und abends am Feuer 
unter dem freien Himmel verzehren, mit großen Karawanen durch ſandige und 
weiße Wolken ziehen und ungemeſſene Reichthümer gewinnen, aus den weiten 
und ſtill gleitenden Flüſſen, in winzigen Kähnen ſitzend, Fiſche fangen, aus 
unzugänglichen Bergen auf kleinen Roſſen flink hervorbrechen, rauben, plündern 
und ſengen, in den dichten Wäldern lebend, koſtbare Spezereien gewinnen von 
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den Bäumen, Gummi und Maſtix und Gewürze aller Art, in das Meer unter» 
tauchen und Perlen fiſchen vom Grunde. Und alle dieſe Völker ſchickten Ab⸗ 
gaben und Steuern dem Dſchinghiskhan, edle Metalle, Perlen, Jünglinge und 
Jungfrauen, ſeltene Thiere, koſtbare Felle, Edelſteine, Gewürze, fremde Muſcheln, 
Meernüſſe, Zähne vom Einhorn und das Gefieder der Vögel, die aus dem 
Paradies kommen, Schnitzereien aus Elfenbein und Käſtchen aus wohlriechendem 
Holz, Seidenſtoffe, mit Blumen durchwirkt, oder kunſtvolle Figuren von Menſchen 
und Thieren und blaue Seidenſtoffe mit goldenen Sternen und Sonne und 
Mond; auch edle Roſſe wurden geſchickt mit Jahrtauſende altem Stammbaum, 
deren Sehnen auf dem Fleiſch lagen wie Peitſchenſchnüre, und ihre Augen 
funkelten vor Luſt und Hochmuth. All dieſe Reichthümer kamen zuſammen beim 
Dſchinghiskhan, der gekleidet war in Leder und Eiſen und wohnte in einem 
kahlen Raum, wo ein ſchlechtes Bett ſtand, ein Tiſchchen und ein Schreibzeug. 
Und hätte er mit dieſem Schreibzeug einige Worte geſchrieben auf Streifen 
Pergament und ein Siegel beigefügt und hätte die Briefe fortgeſchickt in die 
vier Weltgegenden und hätte geſchrieben, daß ſeine Diener ſollen alle Städte an⸗ 
zünden und verbrennen bis auf den Grund und alle Reichthümer in die Flammen 
werfen und alle Saaten verheren durch ſtampfende Roſſe, ſo wären alle Städte 
aufgeflammt zum Himmel an dem ſelben Tage und in einem Schrei hätten 
alle Völker ſich zum Himmel gewendet und alle Saat wäre vernichtet und Keiner 
hätte gewagt, auch nur das Häuschen einer Wittwe zu verſchonen und den Acker 
einer Waiſe. Und hätte er befohlen, daß alle Erſtgeburt der Menſchen in ſeinem 
Reich folle in den Sklavenſtand geſtoßen und vor ihn gebracht werden, jo wären an 
einem Tage lange Züge gekommen von den vier Enden der Welt, mit Ketten beladene 
Jünglinge und Jungfrauen, die das Haupt beugten, weinten und vor ihm in den 
Staub fielen, und die Eltern in der ganzen Welt hätten gejammert; aber auch nicht 
ein blinder Mann hätte gewagt, den einzigen Sohn zu behalten, der ihn ernährte. 
* * 
* 


Der Dſchinghiskhan hatte Alang, ſeine Tochter, und ſeinen Sohn Hia 
vor ſich kommen laſſen. Durch viele Kiſſen geſtützt ſaß er aufrecht im Bett 
und ſeine Bruſt brodelte. Er ſprach: „Hia, ich weiß, daß Du ein Narr biſt 
und mein Reich nicht wirſt halten können. Schon iſt Marzuk zurückgekehrt, 
und wenn ich geſtorben bin, wird er Dich ins Gefängniß werfen, Deine Schweſter 
heirathen und die Herrſchaft an ſich reißen. Zurückgekehrt iſt Marzuk gegen 
meinen Befehl und ich kann ihn nicht beſtrafen, denn weil ich im Sterben liege 
und einen thörichten Sohn habe, würde einen Befehl gegen Marzuk Niemand 
befolgen; aber auch, ihn heimlich ermorden zu laſſen, iſt unmöglich, denn er iſt 
ſchlau und vorſichtig. Deshalb ſollſt Du Deine Schweſter als Gattin heim⸗ 
führen. Das ſoll noch heute geſchehen. Du wirſt Alles anordnen.“ 

Die Geſchwiſter wurden blaß und verneigten ſich vor dem Dſchingiskhan. 

„In drei Stunden ſoll die Feier ſtattfinden; bis dahin muß Alles bereit 
ſein. Dann werde ich Dir meinen Siegelring geben und Du wirſt König ſein; 
ich aber will heute ſterben. 

Wenn ich tot bin, ſo öffnet Ihr dieſen Brief; er enthält meine Befehle 
für die künftige Regirung des Landes. Hia, bedenke, daß Du eine ſchwere Arbeit 
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vor Dir haſt. Alang ſoll Dir helfen; ſie hat Einſicht und weiß Vieles. Du 
ſollſt die unterworfenen Völker nicht drücken, ſondern begünſtigen. Du ſollſt 
ihnen ſagen, ich ſei ein blutgieriger Tyrann geweſen, Du aber wolleſt für ſie 
ſorgen, daß ſie in Ruhe leben und reich werden.“ 

Nach dieſen Worten ſank der Dſchinghiskhan in die Kiſſen zurück. Die 
Geſchwiſter verließen das Zimmer. Hia ging nach unten, Alang ging nach ihrer 
Kammer zu. 

Hia kleidete ſich in köſtliche Gewänder, ſeidene, purpurne Leinwand, in 
Schmuck von Gold und edlen Steinen. Dann ſetzte er ſich auf ſein Roß; auch 
ſein Gefolge ſtieg zu Roß und ritt hinter ihm her. Vorauf gingen zwei Trompeter, 
die blieſen, und das Gefolge rief: „Hoch lebe König Hia!“ Die Leute kamen aus 
den Häuſern und nahmen die Mützen ab; einige riefen: „Hoch lebe König Hia!“ 
Viele ſtanden unmuthig zur Seite. Krieger ſchrien dem Zug höhnende Worte zu. 

Als Alang nach ihrer Kammer ging, ſah ſie Marzuk, der in einer Fenſter⸗ 
niſche ſaß. Er lachte ihr zu mit ſtrahlenden Augen und feine weißen Zähne blitzten. 

„Weshalb lachſt Du mir zu, Marzuk?“ fragte Alang. 

„Weil Du das ſchönſte Geſchöpf Gottes biſt, das ich in meinem Leben 
geſehen habe.“ 

„Wenn Das wahr iſt: weshalb küſſeſt Du mich nicht auf den Mund?“ 
erwiderte Alang. 

Alang ſtieg in ihre Kammer, ſetzte ſich auf die Truhe und ſah nach dem 
offenen Fenſter. Schneeflocken trieb der Sturm herein. Marzuk trat in die 
Kammer und ſah in ihr Geſicht; es bewegte ſich nicht, blickte in die Schnee⸗ 
flocken. Da warf er den Riegel vor die Thür, daß er klirrte, hob ſie in die 
Höhe mit ſeinen Armen, küßte ſie und ſeine Augen leuchteten wie Wolfsaugen. 
Und fie hing ſich an ſeinen Hals, lachte und rief: „Marzuk!“ und wand ſich. 
gleich einer Schlange in ſeinen Armen. „Ich habe das Reich“, ſchrie er, „ich 
halte das Reich!“ Sie lachte laut. „Hörſt Du meines Bruders Trompeten und 
die Hochrufe? Horch! ... Du riechſt nach friſcher Luft, Pferdeſchweiß und 
Blut. Du ſollſt das Reich erben, meinen Bruder Hia ſollſt Du umbringen; 
aber Du mußt mir ſchwören, daß Du mich nicht verſtoßen willſt. Aber auch 
wenn Du mich verſtoßen wollteſt, ſo ſollteſt Du das Reich doch haben.“ Sie 
lachte. „Wer hat denn die Thür verriegelt? Ich weiß nicht, daß ich die Thür 
verriegelt habe. Wenn meine Mägde kommen, ſo werden ſie ſagen: Alang hat 
ihren Liebſten in ihrer Kammer, deshalb hat ſie die Thür verriegelt. Am hellen 
Tage hat ſie ihren Liebſten in der Kammer. Dann werden ſie ſagen: Ein Held 
iſt ihr Liebſter, er hat Narben auf ſeiner Bruſt, breite, feurige. Stark iſt er, 
mit einem Arm riß er ein Pferd nieder, das ſich bäumte. Eine ſchallende 
Stimme hat er; wenn er befiehlt, ſo hören es Zehntauſend.“ 

Ferner ſprach ſie: 

„Hörſt Du die Stimmen, die rufen: Hoch König Hia? Mein Bruder 
kommt zurück mit ſeinen Schmeichlern. Er will den Ring holen. Du aber 
mußt jetzt mit zum Vater kommen, Dir ſoll er den Ring geben.“ 

Und fie gingen hinab zum Dſchinghiskhan. Der lag allein in feinem 
kahlen Zimmer. Denn ſeine Sklaven huſchten in den langen Gängen des 
Schloſſes, brachen verſchloſſene Thüren auf, ſuchten und raubten koſtbare Ge⸗ 
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wänder, Silbergeräthe und große Elephantenzähne, die gefunden werden im 
Norden unter dem Schnee; ſie ſchleppten keuchend und ſchwitzend, flüſterten haſtig 
und ſcheu, denn fie hatten Angſt, daß der Dſchinghiskhan aufwache aus ſeinem 
Sterben und heraustrete aus ſeinem Zimmer unter ſie. Vor ſeiner Thür vor⸗ 
bei huſchten ſie am Schnellſten. Ein frecher Knecht aber ſchrie laut: „Ich ſchlage 
ihn tot, wenn er kommt.“ Da gaben die Anderen ihm einen Stoß, daß er 
ſtolperte, denn er war mit lang ſchleppenden Seidenſtoffen beladen. Und die 
Frau des Dſchinghiskhan irrte umher in dem finſteren Schatzgewölbe, ſuchte 
die koſtbarſten Steine und Perlen, die ſich leicht verbergen laſſen, und große 
Beutel voll Gold ſtellte ſie ſich auf die Seite, ſie auf ihrem Zimmer zu halten, 
denn fie wollte fliehen nach dem Tode des Dſchinghiskhan, weil fie für ſich von 
dem neuen Herrn fürchtete, mochte er nun ihr Sohn Hia ſein oder ein Anderer. 

Halb gebrochen waren ſchon die Augen des Dſchinghiskhan; auf ſeiner 
Bruſt röchelte es und pfiff. Aber er hob noch die Augenlider, als die Beiden 
eintraten. Alang rief ihm ins Ohr: „Hier, Vater, mein Bräutigam: gieb ihm 
den Ring!“ Und ſie hatte Marzuk an der Hand gefaßt. Der Dſchinghiskhan 
konnte keine weitere Bewegung machen; nur ſeine Augäpfel gingen nach oben, 
daß man das Weiße ſah, und ſeine Hand mit dem Ring ballte ſich. 

„Den Ring!“ rief ihm Alang ins Ohr. 

Aber der Dſchinghiskhan rührte ſich nicht mehr; es war, als ob feine 
Geſtalt in ſich zuſammenſinke, weil ſie ſchwer geworden war. 

„Er iſt tot, Alang“, ſagte Marzuk. 

„Wenn er tot iſt, dann wollen wir ihm die Hand öffnen, ſo lange ſie 
noch warm iſt und biegſam, damit wir den Ring bekommen“, ſprach Alang, und 
verſuchte, die Fauſt zu öffen. Aber die Fauſt war ſo zuſammengekrampft, daß 
ſie nicht geöffnet werden konnte. Marzuk faßte ſie, wandte alle Kraft an, konnte 
aber die Hand nicht öffnen. Die Augen des Dſchinghiskhan waren ſtehen ge⸗ 
blieben nach der letzten langſamen Bewegung: man ſah nur das Weiße. 

Alang ergriff das Schwert Marzuks und ſchnitt in das Gelenk des 
Fingers ein. Marzuk wandte ſich ab. 

„Das that ich für Dich“, ſprach Alang und reichte ihm den Ring. 

Nun gingen die Beiden hinaus und ſtiegen auf ihre Pferde. An Marzuks 
Hand blitzte der Ring des Dſchinghiskhan. Um ihn ſchaarten ſich die Krieger: 
jubelnd riefen ſie: „Hoch Marzuk, unſer König!“ Schneeflocken ſchmolzen auf 
glühenden Geſichtern. Hia wurde verlaſſen von Allen, ſtand allein, erſtaunt und 
ängſtlich; da wurde er ergriffen und ins Gefängniß geworfen. Marzuk aber 
ſprach zu den Kriegern, daß ſie ſich freuen ſollten; denn der Dſchinghiskhan 
habe das gemeine Volk geliebt, das den Rücken beugt und den Boden bearbeitet, 
Handel treibt und reich wird in ſteinernen Häuſern. Er aber wolle die Welt 
zu einer glatten Tenne machen für die ſtolzen Reiter, ritterliche Spiele darauf 
zu treiben mit ihren Roſſen. 


Lichterfelde. Paul Ernſt. 
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Don Lilien träum' ih... 


on Lilien träum' ich, ich träume von Rofen 
\ Und von dem beraufchenden Duft der Harziffen, 
Um an dumpfen Tagen und fonnenlofen 
Don nichts als nur meinem Traum zu wiffen; 
Und durch die dämmernden Gärten leiſe 
Geht es wie Raufchen von ſilberner Seide, 
Geht es wie klingende Harfenweiſe, 
Wie vergeſſenes Lied von Luft und Leide. 


Näher rauſchts durch die Rofenblätter 

Auf den verwachſenen wilden Wegen 

Und im Gebüſch die Marmorgötter 

Wollen lächelnd die Lippen regen; 

Näher rauſcht es, ich fühle die Arme, 

Um meinen Nacken die koſenden Hände 

Und mich umſchmeichelt der Traum, der warme, 
Der ſüße Traum, der Traum ohne Ende. 


Und ich ſehe zwei Augen in leuchtender Wonne, 
Leuchtend, als ob ſie bei Namen mich riefen, 

Augen, ſo licht wie die Sommerſonne, 

Augen, ſo tief wie die Meerestiefen; 

Und Lippen legen ſich auf die meinen 

Und ich träume von Küffen, die bleich uns verfärben, 
Küffe, in denen zwei Leben ſich einen, 

Küſſe, daran wir vergehn und ſterben. 


Und Ciebesworte, wie ſingende Flammen 
Die Roſen, die Lilien athmen und glühen 
Und aus den lodernden Trümmern zuſammen 
Swei Seelen empor zur Sonne fliehen. 

Im Arm den Leib, den lilienſchlanken, 

An meiner Bruſt Dein Haupt zu wiſſen — 
Rofenträume und Liliengedanken 

Und darüber den ſüßen Duft der Narziſſen . 


Hamburg. Theodor Suſe. 


* 


Selbſtanzeigen. 329 


Selbſtanzeigen. 


Das ſchlanke, blaſſe Mädchen. Hermann Seemann Nachfl., Leipzig. 


Der Knabe hat davon geträumt, ſpäter, wenn er „groß“ geworden, aus⸗ 
zuziehen wie im Märchen, um die „Prinzeſſin“ zu ſuchen. Als er dann aber 
in den großen Wald kam, fand er ſie geſchändet. Da riß er ihr die Fetzen des 
Purpurs von dem ſchlanken weißen Leib und ſpie ihr ins blaffe Antlitz. Aber 
als er dann wieder in ſeiner Einſamkeit ſaß, erwachte die „Qual des Zweiten“: 
er rang mit dem ſchmerzlichſten aller erotiſchen Probleme. Przybyszewski ſpricht 
davon: „Dieſer Mann da iſt vom Dämon der tiefſten Mannesinftinkte, die vom 
Weibe Reinheit verlangen, befeffen. Und dieſes Weib da lag ſchon in fremden 
Armen; ſchon Mehrere waren da, an die es ſich mit der ſelben eklen Brunſt 
geſchmiegt hatte wie jetzt an ihn. Der Gedanke iſt auf den Boden ſeiner Seele 
gefallen, faßte Wurzel und wuchs in der tropiſchen Hitze des Seelenfiebers zu 
einem rieſigen Unkraut an. Zuerſt war es nur eine unangenehme Empfindung, 
dann ſchwoll ſie zu einem ſchmerzhaften Herzkrampf und jetzt kann er ſie nicht 
mehr anrühren, ohne an ſeine Vorgänger zu denken. Er raſte, das Weib in ſeiner 
Seele neu zu gebären, um das andere, das ſich da vor ihm wälzt, zu vergeſſen.“ 
Der Träumer iſt durch den Schmerz zum Mann geworden, aber er weiß nicht, 
daß die höchſte Liebe nur Schmerz ift. Noch weiß ers nicht, bis auch dieſe Er- 
kenntniß durchbricht. Wie nichtig und klein erſcheint ihm da plötzlich die entſetz⸗ 
liche Tragoedie! Ja, ihm wurde es entweiht, der ſich anbetend vor dem jungen 
Weib beugte, das ihm das Feinſte und Köſtlichſte auf Erden erſchien, weil er allein 
es in feiner Eigenart ganz erkannt hatte. Doch nun endlich hat er überall Schön⸗ 
heit finden gelernt, auch die wunderbare Schönheit des Schmerzes, die Schöpfer⸗ 
macht verleiht, daß Alles wieder neu wird... Das ir der Inhalt meines neuen 
Buches, eines „modernen“ Romans, — keines Märchens. 


Erdmann Graeſer. 
$ 


Kollegen. Schaufpiel in drei Aufzügen. Straßburg i. E., Verlag von 
Joſef Singer. Preis 1,50 Mk. 

Die „Kollegen“ ſind zwei Aerzte, die mit einander in einer kleinen Stadt 
den Kampf um die Praxis kämpfen, wie er an ſo vielen Orten und unter ſo 
vielen „Kollegen“ ausgefochten wird. Die Waffen, die die Gegner dabei führen, 
ſind oft recht unſauber. Aber wer die Nothlage der Aerzte kennt, wird viel 
weniger über all die Niedertracht, die dadurch gezeitigt wird, fi entrüſten, als 
darüber ſich wundern, daß es unter den Aerzten überhaupt noch anſtändige Kerle giebt. 

Stephansfeld i. E. Dr. Eduard Heß. 
8 


Max Klinger. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. Preis 3 Mark. 


Mein Buch iſt aus heller Freude an einem Künſtler entſtanden, der ſo 
ganz ſein Eigener iſt, wie es in unſerer verallgemeinernden Zeit nur recht Wenige 
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von ſich behaupten können. Er will weder Schulen ſtiften noch Axiome auf⸗ 
ſtellen, ja, er iſt ſogar dreiſt genug, zu behaupten, daß es Dergleichen in der 
Kunſt überhaupt nicht giebt. Ich habe mich bemüht, am Beiſpiel dieſes großen 
Künſtlers zu zeigen, daß die perſönlichſte Kunſt die werthvollſte iſt. 
Charlottenburg. Lothar Brieger⸗Waſſervogel. 
* 


Von Emile Zola zu Gerhart Hauptmann. Erinnerungen zur Geſchichte 
der Modernen. Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. — Majeſtät. 
Ein Königsroman. Berlin, Otto Janke. 


Bisher hat in der geſchichtlichen Darſtellung der modernen Bewegung die 
norddeutſche Note vorgeherrſcht. Meyer, Bartels, Hanſtein und Andere machten 
in mehr oder weniger einſeitiger Auffaſſung norddeutſche Muſik. Hier läßt ſich 
ein Süddeutſcher vernehmen. Er ſchildert in anſpruchloſen Aufzeichnungen, die 
allem Kapellmeiſterlichen, Profeſſoralen, Dogmatiſchen in weitem Bogen aus 
dem Wege gehen, wie er in die deutſche Belletriſtik kam. Den Jahren nach der 
Aelteſte der „Jüngſtdeutſchen“, kam er nach vierzehn Studienjahren im Auslande 
zurück in die Heimath. Im eigentlichen Sinn kam er vom mittleren Wagner, 
von dem früheſten Nietzſche und dem befehdetſten Zola her in die literariſch⸗künſt⸗ 
leriſche Bewegung. Auch Ibſen ſtand er ſehr bald perſönlich nah. So iſt ihm 
die Entwickelung und der Einfluß dieſer großen europäiſchen Bahnbrecher zum 
langen perſönlichen Erlebniß geworden. An der jüngſtdeutſchen Bewegung und 
dem Hochgang des Naturalismus hat er innerlich und mit der That einen um⸗ 
faſſenderen Antheil gehabt, als es aus den norddeutſchen Darſtellungen erſichtlich 
wird. Geradezu gefälſcht hat ihn nach Weſens⸗ und Charakterart der berliner 
Literaturprofeſſor Richard Meyer. Für den unbefangenen Geſchichtſchreiber dürften 
die vorliegenden Aufzeichnungen dokumentariſchen Werth haben. Ohne Nutzen 
und Erheiterung wird ihnen auch der einfache Leſer nicht ſeine Beachtung ſchenken. 

Der Roman „Majeſtät“ bezeugt, daß der Verfaſſer nicht im Naturalismus 
untergegangen iſt. Dieſe Lebensdichtung iſt eine Lebenserklärung. Ein König, 
den Pſychiatern, Bildungphiliſtern und Moralinſäuerlingen ausgeliefert, wird 
hier dem höheren künſtleriſchen Menſchenthum zurückgegeben und in eine neue 
Lebensſphäre gerückt. Dieſer Königsroman kann durch nichts und Niemand 
widerlegt werden, denn er iſt aus der reinſten Liebe zum freien Menſchen und 
Künſtler geboren. Der Verfaſſer, durch glückliche Umſtände unterſtützt, hat 
über ein Thatſachenmaterial verfügt, wie es nicht leicht einem ſeiner Kritiker 
zu Gebote ſtehen wird. Er durfte aus geiſtlichen und profanen Quellen ſchöpfen, 
die heute jedem Anderen verſchloſſen ſind. 


München. Michael Georg Conrad. 
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. einer Beſprechung der verſchiedenſten Bankgeneralverſammlungen ſagte 
ich am fünften April dieſes Jahres über die Deutſche Genoſſenſchaftbank: 
„Der Direktion der fi) mühſam ernährenden Genoſſenſchaftbank will und kann 
Niemand etwas Ernſtliches vorwerfen. Aber Direktionen, die noch ohne Stroh⸗ 
männer auskommen, ſcheinen ſich jetzt ſchon nicht mehr für vollwerthig zu halten. 
Sie handeln ungefähr ſo wie kleine Knaben, die glauben, um erwachſen zu 
ſcheinen, müßten ſie Cigaretten rauchen. Die Direktionen der kleinen ſoliden 
Banken ſollten ſich aber dieſe Mätzchen ſchnell wieder abgewöhnen; anſtändige 
Frauen brauchen nicht den Ehrgeiz zu hegen, ihrer auffallenden Kleidung wegen 
auf der Straße für Cocotten gehalten zu werden“. So ſchrieb ich, weil ich 
unangenehm erſtaunt geweſen war, in der Generalverſammlung der Genoſſen⸗ 
ſchaftbank Herrn Hubert Claus, den Direktor eines von der Bank abhängigen 
Eiſenwerkes, mit der Miene des unabhängigen Aktionärs der Verwaltung ein 
Loblied ſingen zu hören. Ich weiß, daß mein Hang zum Peſſimismus mir 
vielfach übelgenommen wird; aber ſoll man nicht zum ſchwärzeſten Peſſimiſten 
werden, wenn jede Regung des Optimismus ſo beſtraft wird wie in dieſem 
typiſchen Fall? Ich habe die Leute, die hinter den altmodiſchen Fenſtern und 
Thüren des ehrwürdigen Bankgebäudes in der Behrenſtraße ſich durch der Zeiten 
Noth zu bringen ſuchen, für ungeſchickte, aber ſolide Geſchäftsleute gehalten. 
Deshalb ſah ich in dem Strohmannsdank der letzten Generalverſammlung nur 
eine plumpe Nachahmung der in der Nachbarſchaft üblichen Geſchäftsſitten. Daß 
ich geirrt hatte, daß der Strohmannsdienſt ſehr nöthig geweſen war, lehrte mich 
erſt die Semeſtralbilanz der Genoſſenſchaftbank. Sie enthüllt einen Verluſt von 
2,670,000 Mark, der nicht etwa die Folge von Ausfällen der regulären Geſchäfte, 
ſondern durch eine Gründung⸗ und Spielthätigkeit verurſacht iſt, die gerade von dieſer 
Bank nicht zu erwarten war. Der erſte Paragraph des Statutes der Genoſſen⸗ 
ſchaftbank ſchließt ausdrücklich die Spekulation für eigene Rechnung aus. Doch 
welcher Vorſtand einer Aktiengeſellſchaft kümmert ſich heutzutage noch um die 
Statuten? Die Aktionäre, die ja, ſo lange das Geſchäft gut geht, nicht nach 
der Herkunft des Gewinnes fragen, ſondern mit Vespaſian denken: Non olet, 
ſahen dieſem Treiben ruhig zu. In der letzten Generalverſammlung der Ge⸗ 
noſſenſchaftbank erhoben ſich zwar kritiſche Stimmen, die aber von der Verwaltung 
ſchnell beſchwichtigt wurden. Die Verletzung der Skatuten iſt hier beſonders tadelns⸗ 
werth, weil die Aufgaben der Bank nach ganz anderer Richtung wieſen. Man darf 
ſie eine deutſchfreiſinnige Familiengründung nennen, die den Traum Schulze⸗ 
Delitzſchs verwirklichen und der Mittelpunkt bürgerlicher Kreditgenoſſenſchaften 
werden ſollte. Im Aufſichtrath der Bank finden wir neben Herrn Hugo Hermes, 
dem Namensvetter und Verwandten der freiſinnigen Lokalgröße, den greiſen 
‚Langerhans, den Reichstagsabgeordneten Karl Blell und den Genoſſenſchaftanwalt 
Dr. Crüger aus Charlottenburg; der berliner Stadtrath Struve iſt vor ein 
paar Wochen aus Geſundheitrückſichten ausgetreten. Der freiſinnigen Familien⸗ 
gründung geht es nun wie der freiſinnigen Familie ſelbſt. Vom Ideal allein 
kann ſie nicht mehr leben. Das war einſt nahrhaft, bevor der Sozialismus ſeine 
Konkurrenz begann. Die politiſche Partei, deren einziger Charakter, bei allen 
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Mängeln, ſchließlich doch Eugen Richter iſt, unterſtützt in den Stichwahlen ſchon 
wirthſchaftliche Gegner. Die Genoſſenſchaftfirma iſt ſehr oft nur das Aushänge⸗ 
ſchild für bedenkliche Geldgeſchäfte, die ein Direktor auf eigene Fauſt nicht zu 
machen wagt, und der Betrieb der Genoſſenſchaften wirft nicht ſo viel ab, daß 
man ſich mit den Dividenden der großen Aktiengeſellſchaften meſſen könnte. Auch 
wird die intime Organiſation der Genoſſenſchaften vielen Kreditinſtituten zu eng. 
Sobald ſie erſtarkt ſind, ſchlüpfen ſie in das bequemere Gewand der Aktien⸗ 
geſellſchaft und vergeſſen alle Pietät gegen die Genoſſenſchaft. Die neue Aktien⸗ 
geſellſchaft ſtellt Bedingungen, die man erfüllen muß, wenn man die Kundſchaft 
nicht verlieren will. Schon dadurch iſt die Bank gezwungen, über den Rahmen 
des Statutes hinauszugehen. So wurde in der letzten Generalverſammlung er⸗ 
zählt, man habe die jungen Aktien des Elberfelder Bankvereins übernehmen 
müſſen, um ſich die Kundſchaft des Vereins zu erhalten. Doch ſolche Statuten⸗ 
überſchreitung ift, obwohl auch fie dem Buchſtaben widerſpricht, immer noch weit 
von den Thaten entfernt, die der Bank die Verluſte gebracht haben. 

In dem Verzeihung erbittenden Bericht fallen namentlich drei dunkle 
Punkte auf: die Gewerkſchaft Kyffhäuſer, die Akkumulatoren Werke Watt und 
die Spiritusglühlicht⸗Geſellſchaft Schuchardt & Co. In dem Geſchäftsbericht 
vom erſten März 1902 war über die Genoſſenſchaft Kyffhäuſer geſagt, ſie ſei 
in der Bilanz mit 340000 Mark bewerthet worden. „Wir hoffen“, hieß es, 
„daß die Realiſation dieſer Betheiligung, die bisher nicht möglich war, ſich beim 
Eintritt beſſerer Verhältniſſe durchführen laſſen wird.“ Jetzt ſtellt ſich aber her⸗ 
aus, daß die Betheiligung 1,110,000 Mark beträgt. Woher kommt nun die 
Differenz zwiſchen März⸗ und Auguſtbericht? Zur Entſchuldigung wird ange⸗ 
führt, die Betheiligung ſtamme aus dem Konkurs des Naumburger Bankvereins 
und die Gutachten hätten anfangs günſtig gelautet. Jetzt aber ſieht man ſich 
gezwungen, die Gewerkſchaft völlig ihrem Schickſal zu überlaſſen. Das bedeutet 
aber nicht nur den Verluſt des eigenen Antheils, ſondern man muß auch noch 
einen Theil des Verluſtes der übrigen Konſorten mit in den Kauf nehmen, weil 
man vergeſſen hatte, die Einwilligung der Konſorten zu größeren Vorſchüſſen ein⸗ 
zuholen. Dieſe traurige Enthüllung erklärt wenigſtens zum Theil den Gegenſatz 
der beiden Berichte. Man hatte, wie üblich, nur die Aktienbetheiligung ange⸗ 
geben, nicht aber die mindeſtens eben fo wichtige Betheiligung durch Vorſchüſſe. 

Von der ſelben Art war die Berichterſtattung über die Akkumulatoren⸗ 
Werke. Im letzten Bericht hieß es: „Den Betrag, mit dem die Aktien der 
Wattakkumulatoren⸗Werke zu Buch ſtanden, haben wir abgeſchrieben“. Zugleich 
wurde eine Reorganiſation der Geſellſchaft angezeigt. Jetzt hören wir, daß eine 
Betheiligung von 1½ Millionen Mark durch Kredite entſtanden iſt. Iſt ſolche 
Art der Berichterſtattung noch als erlaubt zu betrachten? Der letzte Bericht 
zählt, außer der Kommanditbetheiligung bei einem berliner Privatbankier, zwei⸗ 
undzwanzig Betheiligungen mit zuſammen rund 2 Millionen auf. Selbſt fo kleine 
Summen wie 37000 Mark ſind genau verzeichnet. Welcher Aktionär konnte 
da ahnen, eine ſo gewiſſenhaft ſcheinende Berichterſtattung werde Millionenkredite 
verſchweigen? Noch ſchlimmer iſt die Verſchleierung in dem Fall der Spiritus⸗ 
glühlicht⸗Geſellſchaft Schuchhardt & Co. Hier betrug die nominelle Betheiligung 
ſogar nur 10 000, der Kredit aber belief ſich auf annähernd 400 000 Mark. Bei 
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dieſer Geſellſchaft ſind die allerſeltſamſten Dinge vorgekommen. Wie der Bericht 
der Bank ſelbſt zugeſtehen muß, gab es Generalverſammlungen und Aufſicht⸗ 
rathsſitzungen in den letzten Jahren dort überhaupt nicht. 

Wer trägt nun die Schuld? Im Bericht leſen wir: „Die Entſtehung 
der Verluſte iſt im Weſentlichen auf die Geſchäftsführung des perſönlich haften⸗ 
den Geſellſchafters Herrn Siebert zurückzuführen, dem in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten leider zu freie Hand gelaſſen worden iſt. Herr Siebert iſt in Folge 
Deſſen aus der Geſellſchaft ausgeſchieden. Als wir, veranlaßt durch die Ver 
änderungen unſerer Perſonalverhältniſſe in der berliner Direktion und zugleich 
in Folge der Erkrankung des Herrn Siebert, die in Frage kommenden Geſchäfte 
einer erneuten Prüfung unterzogen, ſtellte ſich heraus, daß wir bei der bisherigen 
Werthſchätzung und bei Beurtheilung unſerer Konten großen Theils von unrichti⸗ 
gen und unzutreffenden Vorausſetzungen ausgegangen ſind, die auf den An⸗ 
ſchauungen des Herrn Siebert beruhten, ſich aber nicht als ſtichhaltig erwieſen 
und einer gründlichen Korrektur bedurften.“ Der Sündenbock iſt alſo Herr 
Siebert, den zu ſeinem und ſeiner Kollegen Glück ein Schlaganfall niederwarf. 
Die ſchwerſten, auch ſtrafrechtlich zu ahndenden Verfehlungen werden ihm nament⸗ 
lich in Bezug auf die Spiritusglühlicht⸗Geſellſchaft nachgeſagt. Ja, wo waren 
denn aber die übrigen Vorſtandsmitglieder? Von je her war in der Genoſſenſchaft⸗ 
bank das frankfurter vom berliner Geſchäft ſtreng getrennt. Den frankfurter 
Herren mag es deshalb ſchwer geweſen ſein, die Akten der Bank zu prüfen. Das 
befreit fie nicht von der Regreßpflicht, erklärt aber ihre Unthätigkeit. Hat aber 
Herr Weill, das berliner Vorſtandsmitglied, nie daran gedacht, nach dem Ge⸗ 
ſchäftsbericht der Spiritusglühlicht⸗Geſellſchaft zu fragen, der ſeine Bank einen 
Kredit von Hunderttauſenden gewährt hatte? That ers, dann mußte er merken, 
daß Bilanzen und Berichte nicht vorhanden waren; that ers nicht, dann iſt ſeine 
Fahrläſſigkeit unfaßbar. Herr Weill ſitzt in vielen recht gut bezahlten Aufſicht⸗ 
rathsſtellen. Wir finden ihn bei der Terraingeſellſchaft Berlin NO., beim 
Dresdener Bankverein, der Krefelder Straßenbahn, der Privatbahnlinie Konigs⸗ 
berg⸗Cranz, dem Eiſenhüttenwerk Thale, der Halliſchen Maſchinenfabrik, der 
Geſellſchaft Butzke, der Allgemeinen Deutſchen Kleinbahngeſellſchaft, der Straßen⸗ 
bahn Bochum⸗Gelſenkirchen, dem Berliner Maklerverein, der Berliniſchen Rück⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft u. ſ. w. Hat Herr Weill von dieſen Geſellſchaften nie 
Tantieme genommen oder war er auch für fie thätig? Dann hat er ſeine ſchätz⸗ 
bare Arbeitkraft in unverantwortlicher Weiſe ſeiner Bank entzogen. Freilich 
ſtand ein Theil der erwähnten Geſellſchaften mit ihr in Geſchäftsverbindung 
und die Bank hatte deshalb ein Intereſſe an der Ueberwachung, nicht das ge⸗ 
ringſte aber an den Ehrenämtern, die Herr Weill im Börſenvorſtand und im 
Aelteſtenkollegium bekleidete. Solche Aemter ſoll nur übernehmen, wer dafür 
bürgen kann, daß ſeine bezahlte Thätigkeit nicht darunter leidet. Herr Weill 
ſitzt auch im Ehrengericht der berliner Börſe. Unter ſeiner Mitwirkung bin ich 
zu einem Verweis verurtheilt worden, weil ich mich durch angeblich grobe Fahr⸗ 
läſſigkeit des kaufmänniſchen Vertrauens unwürdig erwieſen habe. Wie denkt 
das löbliche Ehrengericht nun über die grobe Fahrläſſigkeit des Herrn Weill? 
Denn daß eine grobe Fahrläſſigkeit vorliegt, iſt zweifellos. Mir iſt Herr Weill 
wegen einer gewiſſen Wichtigthuerei ſeines Gebahrens nicht gerade ſympathiſch; 
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aber ich halte ihn für einen makellos ehrlichen Mann und bin überzeugt, daß er 
feinem Kollegen Siebert das Handwerk gelegt hätte, wenn er den Dingen näher ge- 
treten wäre. Er hat ſie nicht geprüft; und dieſe Fahrläſſigkeit iſt am Ende doch 
noch etwas „gröber“ als die eines Journaliſten, der die Meldung eines ver⸗ 
trauenswürdig Scheinenden weitergiebt. 

Und wo war der Aufſichtrath? Der alte Langerhans mag entſchuldigt 
ſein. Warum wählen die Aktionäre für ein Amt, das friſche Thatkraft fordert, 
einen müden Greis! Sie mögen die Folgen tragen. Aber die Anderen, vor 
Allen der Genoſſenſchaftanwalt Crüger? War er von dem Verſuch, das Ein- 
dringen der Sozialdemokraten in die Genoſſenſchaften zu hindern, ſo in Anſpruch 
genommen, daß er nicht ſah, was in ſeiner Bank von „deſtruktiven Elementen“ 
geleiſtet wurde? Dann durfte er ſich nicht als Auſſichtrath bezahlen laſſen. 

Die Arbeit des Aufſichtrathes war freilich dadurch erſchwert, daß die 
Deutſche Genoſſenſchaftbank keine Aktiengeſellſchaft, ſondern eine Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft auf Aktien iſt, deren rückſtändige Form durch die perſönliche Vermögens⸗ 
haftbarkeit der Vorſtandsmitglieder den Gläubigern erhöhte Sicherheit, den 
Aktionären aber beſchränkte Machtbefugniſſe gewährt, ohne daß auch ſie Sicherheit⸗ 
äquivalente empfangen. Das Statut der Genoſſenſchaftbank nützt — echt frei⸗ 
ſinnig — die Möglichkeit, der Kommanditiſtenplebs das Dreinreden zu verbieten, 
weidlich aus. Jetzt hat man, mit einem Seitenblick auf die Statuten der 
Genoſſenſchaftbank, die Kommanditgeſellſchaften arg geſcholten. Aber dieſe Statuten 
ſind nicht das Geſetz. Sie können geändert werden, auch gegen den Willen der 
perſönlich haftenden Geſellſchafter, deren Zuſtimmung zu manchen Aktionär⸗ 
beſchlüſſen nothwendig iſt. Mit Recht; denn wer mit ganzem Vermögen haftet, 
darf nicht Andere allein regiren laſſen. Dieſe Zuſtimmung iſt aber natürlich 
nicht nöthig, wenn die Aktionäre beſchließen, die Regreßklage einzuleiten. Und 
Das ſollten ſie ſofort thun. Die Form ihrer Geſellſchaft ſollten ſie aber, aus 
Gründen, die ich ſpäter anführen werde, vorläufig unangetaſtet laſſen. 


Plutus. 


Der Lauſekanal. 


Hi Victor von Podbielski, Huſarengeneral, nebenbei auch Miniſter fürpreußens 
8 Landwirthſchaft, Domänen und Forſten, hat eine Reiſe in den Boruſſenorient 
riskirt. Mal ſehen, dachte er, was da oben eigentlich los iſt, wo die Wölfe einander 
Gute Nacht wünſchen, Maibowle aus viel Rum und wenig Waſſer gebraut wird und 
die Agrarier die dickſten Haare auf den Zähnen haben. Sehr löblich: der Sohn des 
Generalquartiermeiſters ift ein praktiſcher Geſchäftsmann, nennt ſich ſelbſt gern einen 
„hellen Jungen“ und hat in Weſt⸗ und Oſtpreußen gewiß Manches geſehen, was 
in die berliner Akten den Weg bisher noch nicht gefunden hatte. Einſtweilen war 
von der Sommerfahrt nur das Echo derber Polterreden an unſer lauſchendes Ohr 
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gelangt. Seine Excellenz hatten über das Schweinevieh zu ſchimpfen geruht, das 
ihr Auge ärgerte, allerlei Rathſchläge geſpendet, den Landwirthen Beſcheidung em⸗ 
pfohlen und geſagt, wer etwa jetzt noch auf eine Erhöhung der Agrarzölle im neuen 
Tarif hoffe, werde eklig rinſchliddern, denn die Regirung ſei feſt entſchloſſen, nicht den 
ruppigſten Pfefferling mehr in das längſt volle Maß zu werfen. Dagegen war nichts 
einzuwenden. Die Landwirthe des armen Oſtens können von einem ſo geriebenen 
Händler ſicher noch viel lernen; und der Glaube, Anklänge an die Gardekaſerne 
verriethen Genialität, gehört zu den harmloſen Vergnügungen, die man einem 
Miniſter nicht mißgönnen darf. Als die Rede auf die Handelsverträge kam, rief 
Herr von Podbielski: „Kinder, die Hauptſache ift ja, daß wir ordentliche Leute hin⸗ 
ſchicken, die fi) nicht einſeifen laſſen; aber... Wenn ich die Sache zu machen hätte, 
ſollten den Kerlen die Augen übergehen!“ Ein echter Victor; faut se fler à Bibi! 
Auch ſolche Selbſteinſchätzung iſt, ſo lange das Vermögen dem prüfenden Blick ver⸗ 
borgen wird, nicht anzufechten. Dann aber gabs eine Ueberraſchung. Irgend ein 
Tiſchgenoſſe fragte den munteren Reiſenden, ob ihm wirklich das Miniſterium der 
Oeffentlichen Arbeiten angeboten worden ſei. Hätt' ick ooch haben können, iſt die 
Antwort; aber Kavalleriebrigadier, Poſt, Landwirthſchaft, Eiſenbahnen: hätte ſich 
in Bisken komiſch gemacht. Meechen für Alles. Und dann — der folgende Satz iſt 
wörtlich citirt —: „ick wer mir doch nich mit dem Lauſekanal vor'n Bauch ſtoßen 
laſſen!“ Ueber Geſchmacksfragen ſoll man nicht ſtreiten. Herr von Podbielski hat 
das Recht, zwiſchen Fiſch und Pfirſich für die Behandlung der Staatsangelegen⸗ 
heiten die Tonart zu wählen, die ihm beliebt. Wenn er die Veröffentlichung ſeiner 
Worte aber nicht hindern kann, darf er ſich auch gegen die Kritik nicht ſträuben. Was 
er geſagt haben ſollte, klang ſo unglaublich, daß man ein Dementi erwarten mußte. Es 
kam nicht; und Privatbriefe beſtätigen die Meldung, der Satz ſei geſprochen worden. 
Der Staatsminiſter von Podbielski hat alſo den geplanten Mittellandkanal den 
Lauſekanal genannt. Damit kann er — Grimm hilft hier nicht weiter — nur ge⸗ 
meint haben, der Kanal ſei eine werthloſe, läſtige, widrige Sache. Nun muß ihm, 
der ſeit Stephans Tode in hohen Staatsämtern ſitzt und vorher ein Führer der kon⸗ 
ſervativen Reichstagsfraktion war, bekannt fein, daß dieſer Kanalplan ſeit mindeſtens 
vier Jahren die Geſtaltung der preußiſchen Politik beſtimmt, daß der König von 
Preußen in der Ausführung dieſes Planes die wichtigſte Aufgabe des mitteldeutſchen 
Verkehrsweſen ſieht, daß die Regirung die größten Anſtrengungen gemacht hat, um 
das „großartige Kulturwerk“ durchzuſetzen, daß Miquel aus dem Amt gejagt worden iſt, 
weil er dieſe Anſtrengungen nicht mit dem gehörigen Eifer zu unterſtützen ſchien, und daß 
viele Beamte disziplinariſch beftraft worden find, weil fie als Abgeordnete dem Wirth⸗ 
ſchaftintereſſe ihrer Wähler durch die Ablehnung des Kanalplanes dienen zu müſſen 
glaubten. Nicht um eine Kleinigkeit handelt ſichs: in einer Zeit hoffnungloſen Nieder⸗ 
ganges und ſchlechter Staatsfinanzen werden Hunderte von Millionen den geſchwäch⸗ 
ten preußiſchen Steuerträgern für den Kanal abverlangt. Die Gegner des Kanals 
haben geſagt, er ſei zu theuer, ſei ein unmodernes Verkehrsmittel, entziehe dem Acker⸗ 
bau die ſchon jetzt nicht ausreichenden Arbeitkräfte in Schaaren, die nie wieder aufs 
flache Land heimkehren, und erleichtere die billige Einfuhr fremder Feldprodukte; 
den Jammerruf des ewig rathloſen Dutzendbureaukraten Thielen, die Eiſenbahn 
könne im Rheinland und in Weſtfalen die ihr zugemuthete Leiſtung nicht mehr be⸗ 
wältigen, haben fie verhöhnt und dem Jammermann als Muſter die privaten Straßen⸗ 
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bahnen empfohlen, deren Leiter als unfähige Patrone geſcholten werden, wenn fie 
ſich nicht ſchnell jeder Verkehrsſchwankung anzupaſſen wiſſen. Kein Menſch aber, 
kein noch fo wilder Agrarier hat bisher den Kanalbau ſo ſchroff verurtheilt wie Herr 
von Podbielski, der Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten; ihm iſt er 
eine ekelhafte Laus, die man ſich nicht an den Leib kommen läßt. Gerade von ihm hätte 
mans nicht erwartet. Er verkehrt intim mit der Großfinanz, hat dem Kaiſer Kohlen⸗ 
händler, Direktoren von Banken und Elektrizitätgeſellſchaften vorgeſtellt und wird von 
der berliner Kaufmannſchaft als eine Stütze im Rath der Krone betrachtet. Hat er all 
dieſen Leuten nie geſagt, daß er in dem Kanalbau ein nationales Unglückſ ehen müßte? 
Oder hält ers mit dem Apoſtel Paulus, der an die Korinther ſchrieb: „Den Juden 
bin ich geworden als ein Jude, auf daß ich die Jude gewinne. Denen, die unter dem 
Geſetz ſind, bin ich geworden als unter dem Geſetz, auf daß ich Die, ſo unter dem 
Geſetz ſind, gewinne. Denen, die ohne Geſetz ſind, bin ich als ohne Geſetz geworden, 
auf daß ich Die, fo ohne Geſetz find, gewinne. Ich bin Jedermann Allerlei geworden, 
auf daß ich überall Etliche gewinne“? Iſt er in Oſtelbien gegen, in Weſtelbien für 
den Kanal? Nach Allem, was wir von dem trefflichen preußiſchen Staatsminiſterium 
erlebt haben — und es iſt, bis auf die über jede Vorſtellungmöglichkeit hinausgehende 
Ungeſchicklichkeit im Fall Löhning, wirklich nicht wenig —, möchte mans dennoch nicht 
glauben. Nicht glauben, daß ein Miniſter, ein Offizier der Antwort auf eine Grundfrage 
preußiſcher Politik ausweichen könne. Herr von Podbielski iſt Mitglied des Preſſeklubs 
und bei den berliner Meinungmachern gut angeſchrieben, — ſo gut, daß ſeine Hoffnung, 
eines Tages die Kanzlerwohnung beziehen zu dürfen, zwar von den Diplomaten, aber 
nicht von den Journaliſten mit gebührender Heiterkeit aufgenommen ward. Deshalb iſt 
ihm der Satz noch nicht vorgerückt worden, der einen Miquel in ſpäteſtens dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden von der Höhe geſtürzt hätte. Die luſtige Huſarenſeele ſoll aber 
nicht glauben, durch ſo kluge Verſippung ſei ſie nun gegen alle Stürme geſchützt. 
Als Herr von Podbielski zum Staatsminiſter ernannt war, hat der Kaiſer in einem 
Magnatenſchloß von ihm geſagt: „Die Laufbahn dieſes Mannes iſt noch nicht be⸗ 
endet.“ So hätte er ſicher nicht geſprochen, wenn er gewußt hätte, daß ſein Liebling⸗ 
projekt von keinem Anderen geringer geſchätzt wird als von dem Miniſter für Land⸗ 
wirthſchaft, Domänen und Forſten. Hat der Herr, der angeblich ja das Herz auf der 
Zunge trägt, ſeine Anſicht dem König verborgen? Die Umgeſtaltung des Staats⸗ 
miniſteriums, ſo hieß es, war nöthig geworden, weil eine Willenseinheit geſchaffen 
werden mußte, die allein gegen ſtarke Widerſtände die Kanalvorlage durchzubringen 
vermag. Hat der Herr, der ſo frei und froh von der Leber redet, dem Miniſterpräſi⸗ 
denten geſagt: Mich können Sie nicht brauchen, denn ich halte Ihren Kanal für einen 
gräulichen Unſinn? Oder hat er ſein Diplomatentalent darin gezeigt, daß er ſchwieg 
und die Treppe ins Miniſterium hinaufſchlüpfte, mit der reservatio mentalis, ſich 
das Kanalwaſſer nicht an den rundlichen Leib kommen zu laſſen? Hat er gedacht: 
Die paar Hundert verbutterten Millionen ſind kein Unglück, wenn die Leute dafür 
einen hellen Jungen als Miniſter bekommen? Einerlei. Die Sache iſt der Witzblatt⸗ 
ſphäre entwachſen. Und wenn die Klubfreunde des Schweigens Pflicht noch ſo eifrig 
erfüllen: von der Kanalvorlage kann im Ernſt nicht wieder die Rede ſein, ſo lange der 
Autor des Geflügelten Wortes vomLauſekanal im preußiſchen Staatsminiſterium fißt. 
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